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Motto: 


Mer Gott mit Ernft vertrauen kann, 
Der bleibt ein unverdorben Mann; 
Es zürne Teufel oder Welt, 

Den Sieg er doch zuletzt behält. 
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Lange, fchwere Kämpfe hatte Luther in dem Klofter 
zu Erfurt beitanden, feine Kräfte Hatte er faft aufgezehrt 
im Gehorfam gegen die Forderungen des Mönchsſtandes; 
doch Frieden war nicht im fein Herz gefommen. Chriftus 
blieb ihm der unendlich erhabene, heilige Herr und Richter, 
von dem er erfchredt fein Angeficht abwandte; den Zweifel, 
ob ihm feine Sünden vergeben feien, wurde er auch nad) 
Beichte und Abfolution nicht 108. Da fandte ihm Gott 
einen Anania in einem älteren Klofterbruder, einem treff- 
lichen Manne und trog der Kutte wahren Chriften. Ihm, 
als feinem „Lehrer“, erzählte Luther feine Not. „Was 
machſt du Sohn?“ fragte ihn diefer, „weißt du nicht, daß 
der Herr jelbft ung geboten hat zu hoffen?” Dann ſprach 
er viel mit ihm über den Glauben und das apoftoliiche 
Bekenntnis, in dem es heißt: ich glaube eine Vergebung 
der Sünden. Diejen Artikel erklärte er fo, daß man nicht 
bloß im allgemeinen glauben folle, diefem oder jenem werde 
Bergebung zuteil, dem David oder dem Petrus, vielmehr 
folle jeder Einzelne glauben, daß auch ihm feine Sünden 
erlafjen werden. Was der Klofterbruder begonnen hatte, 
feßte Staupik fort; durch ihn riß Gott Luther „aus der 
Anfechtung Heraus, in der er fonft erfoffen wäre“. Nun 
lernte er in Chriftus den Heiland fehen, der für unfere 
Sünden gelitten hat; jebt erfannte er, daß Gottes Gerech- 
tigkeit ift feine Barmherzigkeit, durch welche er uns gerecht 
achtet und hält; da erfuhr er, was es heißt: der Gerechte 
wird feines Glauben leben. In dem feften Glauben an 
den Erlöfer jchreibt er an Staupis: Ich laſſe mir genügen 
an dem füßen Erlöfer und Verfühner, meinem Herrn Jeſu 
ChHrifto, dem ich fingen will, fo lange ich lebe. Buchſtäb— 
lich hat er dies gethan in folgendem Liebe: 
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Nun freut euch, liebe Chriften gemein, 
Und laßt ung fröhlich jpringen, 
Daß wir getroft und all in ein 
Mit Luft und Liebe fingen: 

Was Gott an uns gewendet hat 
Und feine füße Wunderthat, 
Gar teuer bat er’3 erivorben. 
Dem Teufel ich gefangen lag, 
Am Tod war ich verloren, 
Mein Sind mich quälte Nacht und Tag 
Darin ich war geboren. 
Sch fiel auch immer tiefer drein 
Es war fein Guts am Leben mein, 
Die Sünd hat mich befeffen. 
Mein gute Werf die galten nicht, 
Es war mit ihn’n verdorben. 
Der frei Will hate Gott's Gericht, 
Er war zum Gut'n erjtorben. 
Die Angſt mich zu verzweifeln trieb, 
Daß nichts denn Sterben bei mir blieb, 
Zur Hölle mußt ich ſinken. 


Luther fingt weiter von der Barmherzigkeit Gottes, 
der zu feinem lieben Sohne ſprach: „Die Zeit iſt Hier zu 
erbarmen“, und von dem Sohne, der gehorfam ward, und 
defjen Blut der Feind vergoß, und der nun zu dem 
Sünder fagt: 

Das leid ich alles dir zu gut, 
Das halt mit feftem Glauben. 


Dem Gott, der in feinem Sohne, unferem Erlöſer, 
Luther und uns allen das Größte gegeben, hat er von da 
an flet3 vertraut auch in allen andern Dingen; Gott 
war ihm Steden und Stab bis zu feinem feligen Heimgang. 
“ Hat Er uns das Größte gegeben, wie follte Er uns nicht 
auch das Kleine fchenfen? das Hat er fich ſtets vorge- 
halten, und das hat ihn mit Freudigfeit erfüllt und mit 
innerer Freiheit, in deren Kraft er Gewaltiges gethan hat 
im Gehorfam gegen feinen himmlischen Vater und im Dienjte 
feiner Brüder. 

Herrlihe Worte in Luthers Briefen und Tijchreden 
bezeugen es ung, daß das Vertrauen auf Gott fein innerjtes 
Weſen ausmachte. Den Chriften in Riga und ganz Liev- 
land überfendet er eine Erklärung des 127. Pſalms; 
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tröftend mahnt er fie darin: „Laß den Herrn das Haus 
bauen und Haus halten; greif ihm nicht in jein Werk; 
ihm gebührt dafür zu forgen, dir aber nicht. Gehört viel 
in ein Haus, fo ift Gott größer denn ein Haus; der Himmel 
und Erde füllet, wird ja auch ein Haus füllen können, 
ſonderlich weil er ſichs annimmt und läſſet's von ihm 
fingen.” Ein ander Mal fagt Dr. Martinus, daß „fein 
Menſch auf Erden fei, der da vermöchte zu bezahlen die 
Unfoften, fo unſer Herr Gott täglich aufzehret, daß er 
nur die unnügen Vögel ernährt und jpeifet. Und ich 
glaub’ e3 gänzlich, daß der König von Frankreich mit allem 
feinem Reichtum, Zinfen und Rente nit vermöchte zu 
bezahlen, was allein auf die Sperlinge geht; was fol ich 
denn von der andern Vögel, ald Raben, Dohlen, Krähen, 
Zeifig, Stieglig, Finken und dergleichen Vögel Speife 
jagen? So denn nun Gott die Vögel fo reichlich und 
überflüffig ernährt, wer .mollte denn von Menjchen ver- 
zweifeln, daß Gott ihm nicht Nahrung, Futter, Dede und 
alle Notdurft geben follte!” Bornehmlich die „Unfchul- 
digen” können fih rühmen, daß Gott ihr „Vorrat und 
Kornboden ift, ihr Weinkeller und all ihr Gut“. 

Auch alle geiftigen Gaben kommen von Gott; von 
ihm Hat Luther ingbejondere die Kraft, die Schrift aus- 
zulegen. „Wenn ich meine Kräfte mefjen wollte,“ befennt 
er dem Kurfüriten Friedrich, „machte ich mich, wäre ich 
fieben mal Luther, nicht an einen einzigen Pſalm.“ 

Wer jo weiß, daß er im Leiblichen von Gott ver- 
forgt wird und im Geiftlihen nicht verfäumt, und aller 
geiftigen Gaben teilhaftig ift, wie kann der anders als 
froh fein in feinem Herrn? „Werdet ihr in Wittenberg 
nicht traurig,“ leſen wir in einem Briefe Luthers von der 
Wartburg, „jinget dem Herrn einen Lobgefang in der 
Nacht, und ich mill mit euch fingen.” Zu feinen Tijch- 
genofjen ſagte er einft: „Gott gefällt nicht die Traurigkeit 
des Herzens, ob er wohl weltliche Traurigkeit zuläßt; er 
will aber nicht, daß ich gegen ihn betrübt bin, wie er 
ſpricht: Sch Habe nicht Luft an dem Tode des Sünders. 
Stem: Freuet Euch in dem Herrn! Er mwill nicht einen 
jolchen Diener, welcher fich nichts Gutes zu ihm verfieht." 
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Doch was wollen jolhe Worte jagen gegen jene, die er 
an den Stadtichreiber Lazarus Spengler in Nürnberg 
richtet, in denen er fein Petfchaft bejchreibt: „Das erite 
fol!’ ein Kreuz fein, ſchwarz im Herzen, da3 feine natür- 
liche Farbe hätte, damit ich mir ſelbſt Erinnerung gäbe, 
daß der Glaube an den Gefreuzigten ung jelig macht. 
Denn jo man von Herzen glaubt, wird man gerecht. Obs 
nun wohl ein jchwarz Kreuz ift und fol auch wehe thun, 
noch läßt es dag Herz in feiner Farbe, verderbet die Na— 
tur nicht, jondern behält Iebendig. Denn der Gerechte 
wird ſeines Glaubens Ieben, aber nur des Glaubens an 
den Gefreuzigten. Sol’ Herz joll aber mitten in einer 
weißen Roſe ftehen, anzuzeigen, daß der Glaube Freude, 
Troft und Frieden giebt; darum foll die Roſe weiß und 
nicht rot fein, denn weiße Farbe ift der Geifter und aller 
Engel Farbe. Solche Roje fteht im himmelfarben Felde, 
daß ſolche Freude im Geilt und Glauben ein Anfang ift 
der himmlischen Freude zufünftig, jest wohl jchon darinnen 
begriffen und durch Hoffnung gefafjet, aber noch nicht offen- 
bar. Und in ſolchem Feld einen gulden Ring, daß ſolche 
Seligfeit im Himmel ewig währet und fein Ende hat und 
auch Föftlich über alle Freude und Güter, - wie dad Gold 
das höheft, köſtlichſt Erz iſt.“ 

Nur in ſolcher Freudigkeit konnte Luther fein ſchweres 
Werk treiben; er mußte, daß ihm dabei der Herr jtet3 
nahe war. „Wir werden,” läßt er fich vernehmen, „Darum 
im Rampfe nicht glüdlicher fein, wenn wir Angſt haben 
und Betrübnis, und unfer Unglück nicht fchlimmer, wenn 
wir von Herzen froh find. Traurigkeit und Betrübnis 
wollen wir dem Geiſte Carlitadts überlaffen. Wir aber 
rühmen und tröften ung, denn wir treiben nicht unfer 
Ding no unfer Wort, wie St. Paulus aud fi rühmt 
zu den Römern (15, 17), daß er Gottes Sachen treibe.” 

Diefe Freude will ſich Luther nie nehmen laſſen; 
fie allein giebt ihm auch Mut allen Feinden feines Werfes 
gegenüber. Denn er weiß und glaubt es feit, daß „einer 
im Himmel ift, der den Hochmütigen widerſteht und die 
vermeſſenen Geifter demütigt und die Weifen in ihrer Klug— 
heit erhaſcht. Sa, diefer Gott hat fonder Luft, die hohen 
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Cedern zu brechen und die hochmütigen und verjtodten 
Pharaos zu demütigen; und feiner Kunft und Gewalt ift 
fein Maß.” 

Un der Spite aller Feinde. fteht der Satan. Als 
Luther nah Worms fuhr, raftete er in Frankfurt. Von 
dort fchreibt er an Spalatin: „Wir find hier angefommen, 
trogdem der Satan mich durch mehr al3 eine Krankheit 
aufzuhalten fuchte. Denn auf dem ganzen Wege von 
Eiſenach bis hierher bin ich in einem mir bis jest unbe- 
Tannten Maße ſchwach geweſen und bin es nod. Doc 
wir werden in Worms einziehen troß aller Höllenpforten 
und der Geifter, die in der Luft herrſchen, denn Chriftus 
lebt ja.” Auch die Unruhen, die 1522 in Wittenberg er- 
regt wurden, find Luther ein Werf des böfen Feindes. Da 
it ihm der Satan in feine Hürde gefallen und Hat etliche 
Stüde zugerichtet, die er mit feiner Schrift ftillen kann; 
darum muß er mit ſelbwärtiger Perfon (perfönlich) und 
lebendigem Mund und Ohren dort Handeln, und zwar 
ihnell ohne Sparen und Berziehen, und er will es 
thun in dem Namen Jeſu Chriſti, des Herrn über Leben 
und Tod. 

Wie oft noch find in der Folgezeit dem Werfe Luthers 
Hindernifje bereitet worden! Da traten die Saframentierer 
auf, die Leute, welche an den Einjegungsworten des Abend- 
mahls deuteln wollten und nicht zugeben, daß Leib und 
Blut Chrifti in, mit und unter Brot und Wein gegen- 
mwärtig ſei; dur fie wollte der Satan den Chriſten 
ChHriftum nehmen; Chrifti Fleifh und Wort follte nichts 
fein. Dann erhoben fich die Bauern, die ihr Treiben, ihr 
Morden, Sengen und Brennen mit der Lehre des Evans 
geliums rechtfertigen wollten. „Eitel Teufelswerk treiben 
fie, und infonderheit iſt's der Erzteufel (Münzer), der zu 
Miülhaufen regiert und nichts denn Raub, Mord, Blut- 
vergießen anrichtet,“ jo ſchreibt Luther jelbft über jenes 
wüſte Gebahren; troßdem verdäcdhtigten feine Feinde ihn 
und feine Lehre, und nach der Ueberwindung der Empörer 
nahm Herzog Georg die andern Fürften befonders und 
forderte fie auf, nunmehr ftrenge gegen die Neuerung vor- 
zugehen. So richtete ſchon frühe der Satan feine giftigen 
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Pfeile gegen den Reformator, doch der fürchtete fich nicht; 
nein, je größer die Gefahr, dejto Höher war fein Mut. 
Sein Glaube, das it fein Gottvertrauen, war ihm Frau 
Domina, Herrin und Raiferin, der hielt wie eine Mauer 
und legte ſich wider die Feinde wie der Fleine David wider 
den Goliath. 

Endlih verdädtigten die Feinde Luthers den feiten 
Mann, der fi und feiner Sade ftet3 treu geblieben ijt, 
al3 wolle er nachgeben oder habe nachgegeben in bezug auf 
Beihte, Meſſe, Rechtfertigung u.a. „ES fiehet mich an,“ 
meldet er 1539 den PBredigern zu Soeſt, „al3 wollt! Junker 
Teufel gern unter ung inwendig eine Zwietracht anrichten, 
weil er merfet, daß er von außen nicht kann zu ung ein- 
brechen. Aber mein Herr Jeſus Chriftus hat nun bisher 
über zwanzig Jahre mich erhalten in diefer großen Sache 
wider jo viele Geifter, die mich haben übermeijtern wollen, 
daß ich hoffe, es folle fürder mit Hülfe und Gnade jeines 
Geiftes nicht Not Haben.“ Deshalb will er nichts wiſſen 
von Bündniſſen der Seinigen, die mit fleiichlihen Waffen 
fämpfen wollten; ſolche Bündnifje gejchehen nicht aus 
Gott, noch aus Treuen zu Gott, jondern aus menjchlichem 
Wise, und menſchliche Hilfe allein zu juchen, darauf zu 
trogen, welches feinen guten Grund hat und dazu feine 
gute Frucht bringen mag .., und Gott hat ung gegen unfere 
Feinde allbereit mit guten Mauern feiner Macht verwahrt. 
Schon im A. T. hat Gott ſolch Bündnis menſchlicher Hülfe 
verdammt, als Se. 7, 8. 30, und ſpricht: Wenn ihr ftille 
bleibt und trauet, jo foll euch geholfen werden; denn wir 
follen Kinder des Glaubens fein zu Gott in rechter Zuverficht. 

Den einzigen rechten Bundesgenofjen jah Luther in 
Gott. Wenn es wahr ift, daß Bundesgenofien fih um fo 
enger zufammenfchließen, je mehr jeder die Sache de3 An— 
dern zu der einigen macht, jo mußte Luther fich immer 
mehr eins fühlen mit feinem Gott, er konnte aber auch 
nit anders, als diefem täglich fefter vertrauen, daß Er 
die Sache des Evangeliums ftet3 jchügen werde, es war 
ja doch Seine Sade. Beides wird er nit müde den 
fächfiichen Gefandten auf dem Reichstage zu Augsburg, 
1530, wieder und wieder vorzuhalten. So fchreibt er am 
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30. Juni an Melandthon: „Wenn wir fallen, fällt Chriftus 
mit und” und am 9. Zuli an Juſtus Sonas: „Chriſtus 
iſt der König der Könige und der Herr der Herren. Ver— 
fiert er diefen Titel zu Augsburg, fo fol er ihn auch im 
Himmel und auf Erden verloren haben.” Aber das ift 
ja nicht möglich; in dem zweiten Pjalm heißt eg: „Du 
bift mein Sohn“; an diefem mein Liegt es; Chriſtus 
ift Gottes: fo wird alles durch den Sohn und den Vater 
ausgeführt, und die Sache nicht geftellt auf menfchliche 
Kraft oder menschliche Klugheit oder menschliche Sorge; 
der das Werf angefangen hat, der wird es auch vollenden. 
Darum liegt gar nicht an der einzelnen Perſon, Gott 
fann allein Sein Reich weiter bauen. Freilich fühlt fich 
Luther verpflichtet für feinen Gott und Herrn zu mirfen, 
fo lange er lebt, er ift mit dem Amte betraut; aber an 
ihm und feinem Leben ift doch nichts auf diefer Erd; und 
darum fürchtet er fich nicht vor den mancherlei Nachitel- 
lungen feiner Feinde; mögen fie ihm nehmen den Leib... 
das Reid) muß doch bleiben. 

Bielfach erweckte der Satan Leute, die Luther nach dem 
Leben trachteten. Raum war er mit feinen Thefen auf den 
Plan getreten, da hörte er, daß feine Gegner ihn nicht nur 
fchriftlich befämpften; fie fagten auch den Leuten, fein 
Monat werde ind Land gehen, dann ende er auf dem 
Sceiterhaufen. Deshalb mahnte ihn der Kurfürft Friedrich, 
„binzulegen den ſchweren Handel, zmwijchen ihm und dem 
päbftlihen Ablaß“. Das Fonnte er nicht; er fühlte fich 
Ihuldig zu reden; damals hielt er es an der Zeit, laut 
zu rufen, wo der Herr Jeſus Chriftus vom Throne ges 
ſtoßen und geſchmäht wurde. Er wußte es, noch nie hat 
man das Wort treiben fünnen ohne Gefahr, fein Blut für 
die Wahrheit zu vergießen; aber mir find verpflichtet, 
Chriftum zu befennen, felbft wenn wir darüber fterben 
müßten; wir werden ja troßdem leben, denn Chriftus Lebt. 
Dem Rurfürften aber antwortete er fo: „Das ift ein jchlecht 
Wunder, ob zu unfern Beiten einer oder zwei unterdrüct 
werden, jo wir doch finden, daß zur Zeit Arii des Ketzers, 
da die heilige Kirche noch rein und neu war, alle Biſchöfe 
von ihren Kirchen verjagt und die Reber, mit Anhang des 
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ganzen Reichs, durch alle Welt den einigen heiligen Atha= 
nafium verfolgten. So denn Gott zur jelbigen Zeit jolches 
in der Kirchen verhängt, ift mird auch nicht groß Wunder, 
ob ih armer Menſch unterliegen muß. Aber die Wahr- 
Heit iſt du blieben und wird ewig bleiben.“ 

Solde Klänge vernehmen wir noch häufig. Als er 
nach Augsburg gefordert wurde vor den Cardinal Cajetan, 
30g er getroft dorthin troß der Warnungen, die ihm von 
befreundeter Seite zugingen. „Sch hoffe,“ jo leſen wir 
in einem Briefe an Wenzeslaus Linf, „ein Schuldner zu 
fein Jeſu Chrifto, der auch mir vielleicht jagt: Ich will 
ihm zeigen, wie viel er leiden muß um meines Namens 
tillen. Se mehr jene drohen, um fo mehr vertraue ich. 
Nehmen fie mir den Leib, jo machen fie mich vielleicht um 
zwei Stunden ärmer am Leben, meine Seele werden fie 
mir nicht nehmen.“ Auch in Leipzig ftellte er ſich „auf 
Erfordern vor denen, die ihn und die Seinen nicht jehen 
wollten, und dennoch, al ihr Mutmwille und Lift Half fie 
nichts“. Selbſt nah Worms zu gehen weigerte er fi 
nit, ob er wohl wußte, daß. man dort Gewalt gegen ihn 
gebrauchen werde. In jenen Tagen ift er der Held jeines 
Volkes geworden. Da fchreibt er an Spalatin: „Noch lebt 
und regiert der alte Gott, der die drei Jünglinge in dem 
glühenden Dfen errettet hat. Und wenn er mich nicht er- 
halten will, was bedeutet mein Leben im Vergleich mit 
ChHriftus, der in der größten Schmah den Tod erlitten 
hat! Hier darf ich nicht achten auf Gefahr und Rettung, 
nur eins gilt es: das Evangelium, das wir einmal in den 
Lauf gebracht Haben, darf nicht den Gottlofen zum Spott 
werden, unfre Feinde dürfen fich nicht rühmen gegen ung, 
daß mir nicht wagen mit dem Tode zu befiegeln, was wir 
im Leben gelehrt haben. Und wenn es jo weit fommen 
muß, daß die Könige und Herren diefer Welt fich ver- 
fammeln gegen den Herrn und feinen Gejalbten, jo jollen 
doch die felig fein, welche auf ihn vertrauen. Der Herr 
lacht ihrer ja doch und fpottet, und wir Haben nicht zu 
überlegen, ob mein Leben oder mein Tod dem Evangelium 
und dem Vaterlande mehr oder weniger Gefahr bringt. 
Du meißt, die Wahrheit Gottes ijt ein Stein des An— 
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ftoßes, gejegt zu einem Fall und Auferftehen vieler in 
Israel.“ 

Ein halbes Jahr war etwa verfloſſen ſeit dem Reichs— 
tage in Worms, die Feinde Luthers hatten es müſſen be— 
wenden laſſen bei Ungunſt, Haß, Neid, Läſterwort, Schmach 
und Schande. „Freilich, wenn Gott nicht bisher hätte 
widerſtanden,“ leſen wir in einem Briefe des Reformators 
aus jener Zeit, „ſo viel an den blutdürſtigen Seelen— 
mördern gelegen, wären wir längſt von ihnen, wie David 
ſagt, Pſalm 124, 2ff., mit Zähnen zerriſſen. Darum iſt 
unfer Leiden noch nicht höher gefommen, denn daß fie ung 
Wicleffiten, Hufiten, Reber und aufs allerſchändlichſt aus— 
fchreien; und fo fie nicht mehr vermögen, büßen fie die- 
weil ihren Mutwillen an unferm Namen und chriftlicher Ehre. 
Uber laß gehen, lieber Menſch, laß gehen. Er iſt droben, 
der es richten wird. Wir fünnen uns von Gottes Gnaden 
rühmen, daß fie fich bisher in ihr Herz müſſen jchämen, 
nämlich, daß wir das Licht noch nie gefcheut haben, welches 
fie bisher fürchten, wie der böſe Geift das Gericht. Sie 
müſſen ohne ihren Danf befennen, und mit großem Schmerz 
und Leid hören, daß ich mich nun dreimal geftellt hab’, 
nicht vor meinen Freunden, fondern vor ihnen felbft meinen 
deinden, mit Erbietung, Urfah und Grund zu bemeijen 
unſers Glaubens. Nun jehet, ſolch drei Erbietung und 
Erſcheinung rühme ich, nicht al3 von uns gejchehen, fon- 
dern daß wir Gottes Gnade erfennen, erheben und uns 
auf ihn tröften und troßen, der unfre Feinde fo blöde und 
berzagt macht, daß fie allefamt nicht fo Fed find, einen 
armen Bettler, mitten unter ihren Händen gegenwärtig, zu 
hören oder zu beftreiten, fondern fliehen das Licht wie 
die Fledermäufe, und wie die Nachtraben heulen fie uhu 
uhu im Zinftern, meinen uns damit zu fchreden“ ... Zum 
Schluß fagt Luther: „Ich bin von Gottes Gnaden noch 
fo mutig und troßig, als ich je gemwefen bin.“ Es dauerte 
nicht lange, fo bewährte er diefe Worte durch die That. 
Hätten in Worms fo viele Teufel auf ihn gehalten, als 
Biegel auf den Dächern waren, er wäre dennoch mitten unter 
fie gejprungen mit Sreuden; wie hätte er jegt, ala in 
Wittenberg durch Carlſtadt und feine Helfershelfer Unruhen 
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ausgebrochen waren, ſich fürchten jolen dorthin zu gehen, 
troß der Drohungen des Herzogs Georg! 

Wir fehen, Not und Tod, äußere Gefahr und Be— 
drängnis achtete Luther für nichts; alles dies ftählte nur 
feinen Mut und feinen Glauben! Noch ein andrea 
ängftigte ihn oft: es waren Anfechtungen, die ihn an 
der Berechtigung feines Werfes zweifeln Tiefen. Auch 
deren Urheber fonnte ihm nur der Satan fein, denn 
„Bott betrübt nicht, er fchredt nicht, tötet auch nicht, 
weil er ein Gott der Lebendigen ift.“ Zumal in der 
Nacht, wenn er erwadte, ſtand der Teufel ſchadenfroh 
an feinem Lager und raunte ihm angjtvolles zu. „Ich 
fann nicht leugnen,“ jo klagt er dann, „mir wird oft 
angſt und bang darüber, daß der Teufel mir ein Ge— 
wifjen macht, al3 Hab’ ich unvecht gelehrt und die Kirche, 
fo unter dem Pabſttum ftil und friedfam war, zerriffen.“ 
Diefer Anfechtungen wurde er Herr dadurch, daß er fi 
Chriſto anvertraute und in jeinem Worte Belehrung juchte. 
Darüber Schreibt ev: „Sch empfinde täglich bei mir, wie 
gar ſchwer es ift, langwährige Gewiſſen und mit menfch- 
fihen Satungen gefangen, abzulegen. D wie mit viel 
großer Mühe und Arbeit, auch durch gegründete heilige 
Schrift, Hab’ ich mein eigen Gewiſſen kaum fünnen recht 
fertigen, daß ich einer allein wider den Pabſt habe dürfen 
auftreten, ihn für den Antichrift Halten, die Biſchöfe für feine 
Apoſtel. Wie oft Hat mein Herz gezappelt, mich geitraft und 
mir vorgeworfen ihr einig jtärkeft Argument: Du bijt allein 
Hug? Sollten die andern alle irren, und jo eine lange 
Zeit geirrt Haben? Wie, wenn Du irreft und fo viel 
Leute in Irrtum verführeft, welche alle ewiglich verdammt 
würden? Bis jo lang, daß mich Chriſtus mit feinem 
einigen gewiffen Wort befeftigt und beftätigt hat, daß mein 
Herz nicht mehr zappelt, fondern fich wider diefe Argu— 
mente der Papiſten als ein jteinern Ufer wider die Wellen 
auffehnt und ihr Dräuen und Stürmen verlachet.” 

Unter den menfchlichen Veranjtaltungen war e3 bejon- 
ders die Univerfität Wittenberg, von welcher Luther Förde— 
rung feines Werkes erhoffte. Darum wird er nicht müde, die 
Fürjorge des Kurfürften für diefe Schule anzurufen ; darum 
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freute er fih von Herzen, wenn von überall her Jünglinge 
dorthin famen, fich über Gottes Wort belehren zu Lafjen. 
Was hätte aljo, um mit Luther zu fprechen, dem Satan 
lieber jein fünnen, als wenn er dieje einzig dajtehende 
Akademie zu verderben und auseinanderzufprengen vermocht 
hätte, die er nicht ohne Grund vor allen andern haßte! 
Saft Ichien ihm dies zu gelingen, als im Jahre 1527 die 
Belt in Wittenberg wütete. Damals erregte er in den 
Herzen folhe Scheu, Furcht und Grauen, daß viele flohen, 
und die Univerfität nach Jena verlegt werden mußte. 
Aber Luther blieb troß aller Abmahnungen in feiner Stadt 
und half feinem Freunde Bugenhagen in Predigt und Seel- 
forge, hielt auch den wenigen zurücgebliebenen Studenten 
Borlefungen. Gehörte er von Natur zu den „Starken“, 
feine Stärfe erhöhte das Bewußtſein „wir find nicht allein 
bier, Chriftus ijt bei uns, und fo werden wir triumphieren 
über den Mörder von Anfang.“ Mit diefer Rüftung wehrt 
er fih und jagt: „Hebe dich weg, Teufel, mit deinem 
Schreden. Kannft du fchreden, jo kann mein Chrijtus 
Dr fannft du töten, jo kann mein Chriftus Leben 
geben.”\ 

Die größte Gefahr drohte ganz Deutjchland und ſo— 
‚mit dem Evangelium von feiten der Türken. Auch diefem 
Sturme gegenüber vertraute Luther allein auf Gott. „Daß 
Deutſchland im Blute badete, das wäre des Pabſtes Mei- 
nung, Wohlgefallen und Luft. Uber ich,“ jo jagt er, „habe 
zu Gott Vertrauen, er werde den Türken fchlagen und 
dämpfen. Unfer Wall, Büchfen und alte Feftung, die 
werden ihn wohl ungeplagt und ungefrauet laſſen. Ich 
fag’ es auch den Baumeiftern allhie zu Wittenberg und 
fpreche: Liebe Herren, was bauet ihr lange; wenn das 
Vater Unfer nicht eine Mauer bauet, die da Heißt, die 
Engel des Herrn lagern fih um die, fo ihn fürchten, fo 
ift euer Wall ein Dred. Den Türken jchlägt niemand, 
denn der Mann, der Chriftus heißt, das Vaterunfer und 
der Glaube.” 

Luther müßte fein Menſch gewejen fein, wenn es nicht 
je und dann Zeiten gegeben hätte, in denen diejes feljen- 
fefte Vertrauen wankte. Aber fie währten nicht Lange: 
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er hatte ein unfehlbares Mittel, fich wieder zu ftärfen, den 
Slauben zu mehren: das war das Gebet. Wohl nie- 
mand auf Erden Hat heißer gebetet, niemand häufiger. In 
feiner Schrift für Meifter Peter, Balbierer, erzählt er uns 
felbjt, wie er fich zum Beten halte. „Erſtlich,“ jo leſen 
wir, „wenn ich fühle, daß ich durch fremde Geſchäfte oder 
Gedanfen bin falt und unluftig zu beten geworden, nehme 
ich mein Biälterlein, laufe in die Kammer, oder fo es der 
Tag und Zeit ift, in die Kirche zu der Gemeinde und hebe 
an die zehn Gebote, den Glauben und danach ich Zeit 
habe, etliche Sprüche Chrifti, Pauli oder Pſalter mündlich 
bei mir ſelbſt zu fprechen, allerdinge wie die Kinder thun. 
Darum iſt's gut, daß man früh Morgens laſſe das Gebet 
das erite, und des Abends das lebte Werf jein.“ So hat 
Veit Dietrich, Luthers Genofje auf der Coburg, ihn beten 
hören; er jchreibt davon: „Es vergeht fein Tag, daß er 
nicht zum wenigſten drei Stunden, jo zum Studieren am 
bequemſten, auf's Gebet verwendet. Einmal glüdte es mir 
daß ich ihn beten hörte. Guter Gott, wel ein Glaube 
war in feinen Worten! Mit folder Ehrfurcht betete er, 
dag man ſah, er redete mit Gott, und doch wieder mit 
folhdem Glauben und folder Hoffnung, daß es jchien, als 
rede er mit einem Vater und Freunde, das Herz brannte 
mir, da er fo vertraulich, fo ernjt und andädhtig mit Gott 
redete.” Wehnliches berichtet und Zuftus Jonas; er war 
einmal Zeuge davon, wie Luther am Fenfter ftehend mit 
lauter Stimme fein Herz vor dem himmlischen Vater aus— 
fchüttete. Am Tiebften betete er das Baterunfer, diejes 
war ihm das liebſte und edelite Gebet, an dem ſog er 
täglih wie ein Kind, trank und aß wie ein alter Menich, 
fonnte fein nicht jatt werden, e3 war ihm auch über den 
Pſalter, den er doch lieb Hatte, daS allerbeſte Gebet. Aber 
darum band er fih doch nicht fflavifh an „ſolche Worte 
oder Silben“. Blieb er auch, fo nahe er immer fonnte, 
bei dem „Gedanfen und Sinn“ des SHeringebetes, fo 
betete er doch bald mit wenigern, bald mit mehr Worten, 
je nachdem ihm „dag Herz erwärmt und zu beten luſtig“ war. 

Wie niemand heißer und häufiger, fo hat auch wohl 
nie ein Menſch mit folder Gemwißheit gebetet, wie Luther 
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daß der liebe Vater im Himmel fein Liebes Kind erhöre, 
fein Menſch mit jo viel Erfahrung, daß er erhört wurbde. 
Und fo diente ein zeitweiliges Schwanfen im Vertrauen zu 
Gott diefem Oottesmanne nur zu neuer Befeftigung darin, 
und die böſen Mächte, welche ihm feinen Gott rauben 
wollten, mußten fich gejagt fein laffen: Ihr gedachtet es. 
böfe zu machen, aber Gott hat es gut gemadt .. „Das 
weiß ich,“ jagt er einmal, „jo oft ich mit Ernſt gebetet 
habe, daß mirs recht ernſt geweſen ift, jo bin ich ja reich- 
li erhört worden und habe mehr erlangt, denn ich ge— 
beten habe. Wohl hat Gott bisweilen verzogen, aber er 
ift doch gekommen.” In der Schrift für Meifter Peter 
fpricht fich Luther fo aus: „Zuletzt merke, daß du mußt 
das Amen allewege jtarf machen und nicht zweifeln, Gott 
höre dir zu gewißlich mit allen Gnaden und fage Ja zu 
deinem Gebete; und denke ja, daß du nicht allein da knieeſt 
und ſteheſt, jondern die ganze Chriftenheit und alle from— 
men Chriften bei dir, und du unter ihnen in einmütigemn, 
einträchtigem Gebet, welches Gott nicht verachten Fann, 
und gehe nicht vom Gebet, du habeft denn gejagt: Wohlen, 
dies Gebet ift bei Gott erhört, das weiß ich gewiß und 
fürwahr, das heißt Amen.” Die Schlußmworte von Veit 
Dietrih’3 oben angezogenem Berichte lauten: Unterm Ge— 
bet drang Zuther „alfo auf die Verheißungen in den Pfal- 
men, als der gewiß war, daß es gejchehen werde, was er 
bat.” Am denfwürdigiten wird immer die Erhörung des 
Gebetes bleiben, die Luther im Jahre 1540 an Melanch— 
thong Krankenbett zuteil wurde. In Weimar war diefer 
treue Gehilfe am Werke der Reformation auf den Tod 
erkrankt. Ein Troftbrief von Wittenberg hatte ihn ſchon 
erquidt, bald ftand der Schreiber desfelben perfönlich neben 
ihm. Menſchliche Hilfe fchien ganz zu verjagen; da trat 
Luther heran mit der ganzen Kraft feines Glaubens und 
feiner Liebe. Wohl erjchraf auch er über den Zuftand des. 
Kranken. „Behüt Gott, wie hat mir der Teufel diejes 
Organon (Rüftzeug) gejchändet!” rief er aus; dann trat 
er an das Fenſter, wie er da3 fo gern that beim Beten. 
Hierüber erzählt er ſelbſt: „Allda mußte mir unfer Herr 
Gott herhalten, denn ich warf ihm den Sad vor die Thür 
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und rieb ihm die Ohren mit allen feinen Berheißungen, 
daß er Gebet erhören wolle, die ich in der heiligen Schrift 
aufzuzählen wußte, daß er mich müßte erhören, wo ich 
anders feinen Verheißungen trauen follte.“ Dann tröjtete 
er Melanchthon mit der Gnade Gottes, forderte ihn auf, 
Nahrung zu fich zu nehmen, und jo fam der Kranke all- 
mäh lich wieder zu Kräften. Brieflich giebt Luther feine 
Freude über die Genefung des Freundes Ausdrud, aber 
auch darüber, „daß hier doch jeder ſehen und greifen könnea 
wie Gott, der liebe Vater, das Gebet erhöre.“ Und über, 
Tiſche äußerte er einmal: „Durchs Gebet wird viel er- 
Halten, wie wir zu Weimar M. Philippum lebendig beteten, 
da er jonjt ohne das gejtorben wäre. Ei, das Gebet thut 
viel!“ 

Zwei Sabre jpäter betete Luther wieder an einem 
Kranfenbett: fein Töchterchen Magdalene, ein gar frommes 
und gehorjames Kind, der Eltern höchſte Freude, war dem 
Tode nahe. Tief betrübt jaß der Vater neben ihr; aus 
feiner Seele rangen fih die Worte: „Sch Habe fie jehr 
lieb, aber lieber Gott, weil es dein Wille ift, daß du fie 
hinnehmen willft, jo mag ich fie auch gerne bei dir haben.“ 
Und als das Kind auf feine Frage, ob es auch gern zu 
„jenem Water“ ziehe, antwortete: „Sa, herzer Vater, wie 
Gott will,“ da wandte er ſich ab, meinte jehr und ſprach: 
„Ich habe fie zu ſehr Lieb, aber wir leben oder fterben, 
jo find wir des Herrn.” Bald darauf jtarb Magdalene. 
Luther tröftete feine Käthe und fi mit dem Hinweis auf 
den Drt, wo fie hinfomme; jo gern er fie behalten hätte, 
wenn Gott der Herr fie ihm hätte laffen wollen: Gottes 
Wille ftand ihm über feinem Willen. 

Welch’ gewaltiger Unterjchied zwijchen dem Gebete 
dort am Rranfenlager Melanchthond und dem hier am 
Totenbette de3 eigenen Kindes! Dort betete Luther für 
und um den, der ihm Gottes Sache auf Erden jo lange 
hatte führen helfen, der fie vielleicht an feiner Stelle bald 
allein noch weiter führen follte; da galt es Gottes Reichs— 
ſache, und da hielt er Ihm Seine Berheißungen vor: hier 
ift e8 das eigne Fleifch, hier gefhieht etwas „nah Menjchen 
Weiſe“, da fügte fih Luther in den Willen des allmächtigen 
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Baterd, der doch nur Gedanken des Friedens mit den 
Menſchen hat und auf ihre Gebete, wenn auch nicht immer 
nad ihren Wünfchen, doch jedenfalls fo hört, wie es ihnen 
zum Beſten dient. ; 

Se öfter Luther erhört wurde, deſto mehr fühlte er 
fi) getrieben, zu beten ohne Unterlaß, und zu beten in 
allem Anliegen. 

„Das ift des Teufels Kunſtſtücke auch eins,” fagt er 
einmal, „daß er Einem die Wehre nimmt, ſonderlich wenn 
er Einen unverfeheng erſchreckt und bejtürzt macht. Solches 
hat er mir oft mitgefpielt. Er weiß, daß mein Herz ohne 
Unterlaß beter das Baternofter, noch plagt er mich oft 
mit der Anfechtung, als habe ich daS Gebet anftehen Lafjen. 
Es iſt der Teufel ein folcher Geift, der Einem das Schwert 
nicht läßt, wenn unfer Herr Gott ein wenig hinter das 
Tüchlein tritt; deshalb, fo heißt es immerdar beten: D 
himmliſcher Vater, hilf! Und es foll niemand mit dem 
Teufel kämpfen, er bete denn zuvor ein Vaterunfer.“ An 
Melanchthon fchreibt er: „Sch will beten und flagen und 
nicht ruhen, bis ich mein Gejchrei im Himmel erhört weiß“; 
und an Conrad Cordatus: „Laß und nur beten und nicht 
aufhören.“ 

Weiter betete Luther in allem Anliegen; darüber jagt 
er ung: „In allen menschlichen Dingen richten wir alles 
durch's Gebet aus; mas geordnet ift, daS regieren mir, 
was geirret ift, ändern und befjern wir, was nicht kann 
geändert und gebefjert werden, das leiden wir, überwinden 
alles Unglück und erhalten alles Gute. Wider Gemalt ift 
fein Rat, jondern allein das Gebet.“ Diejelben Worte 
richtet er an Melanchthon, und wie oben von dem Glauben, 
jo jpricht er Hier von dem Gebet al3 der einzig allmäch— 
tigen Raiferin in menſchlichen Dingen. 

Im Jahre 1531 unternahm Kurfürft Sohann eine 
Reife. Durch den Kanzler Brüd ließ er Luther um feine 
Fürbitte erfuchen. Darauf erwiderte diefer: „Des gnädigen 
Grußes und aller Gnade, fo mir Ew. Kurf. Gnaden un- 
verdient, mannigfaltig und reichlich erzeigt, danfe ich aufs 
allerunterthänigft und fteht bei mir nicht zu . verdienen. 
Aber für Em. Kurf. Onaden zu beten bin ich ja fchuldig, 
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hab's auch bisher beide öffentlich auf der Kanzel und heim- 
lich in meinem Kämmerlein mit Fleiß und von Herzen 
gethan, wills auch, weil ich Lebe, treulich thun. Der große 
und gnädige Gott, jo Ew. Kurf. Gnaden würdig gemacht 
hat, um feines Wortes willen jo viel zu leiden, ja auch 
um weltliches Regiment3 willen fo viel zu tragen, wird 
Em. Kurf. Gnaden nicht verlaffen, fondern ftärfen und 
tröften bi zum jeligen Ende." Als die Wurzener Fehde 
ausgebrochen war zwiſchen Johann Friedrih und Herzog 
Morig, jchrieb Luther an beide, es fei zwar nicht feines 
Amtes, darin zu richten noch zu handeln, „Doch jtehet da 
Gottes Wort I Tim. 2, 1, welches uns Predigern und der 
ganzen Kirche gebietet, für die weltlichen Herrſchaften zu 
forgen und zu beten um Frieden und jtilles Wejen auf 
Erden. Solche Gebet ift gefchehen und gefchiehet noch 
täglih von ganzem Herzen, wie das beide Bücher und 
Geſänge zeugen.“ 

Auch gegen auswärtige Feinde, bejonders gegen die 
Türfen betete Luther. Er fühlte fih zu alt und ſchwach, 
um ſelbſt unter dem Haufen zu fein und mitzufämpfen, 
aber fein ®ebet hat längſt zu Felde gelegen. Und als er 
dem Kurfürſten Joachim IL. von Brandenburg zu der Ueber- 
nahme der Feldherrnitelle in diefem Kriege Glück wünſcht, 
fchreibt er: „Weil wir willen, daß Ew. Kurf. Gnaden und 
fo viel feiner Leute... . da find, wollen wir, fo viel ung 
Gott giebt, treulich mit unferm Gebet bei euch fein und 
mit euch Sorge tragen, beten helfen und thun, was ung 
möglich ift.“ 

Ebenfo war in geiftlichen Dingen für Luther Gebet 
die beite Waffe. Kränkten ihn feine Sünden, dann wandte 
er fi) mit Flehen an Gott, fiel auf feine Kniee und rief 
gen Himmel; er betete mit Gewalt und fchrie mit hellen 
Worten das Vater Unfer. So that er auch für andre 
Menſchen Fürbitte. Als auf dem Reichstag zu Augsburg 
1530 die Saframentierer den Landgrafen von Hefien in 
ihr Lager herüberzuziehen, juchten, da rühmt ſich Luther, 
„einer der Fürnehmften zu fein, der für den Fürften herz- 
lich forgt ‚und bittet, mit hoher Begierde Gott den Vater 
aller Barmherzigkeit anrufend, daß der ihn mitten unter 
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den Wölfen jonderlich in diejen wüſten Zeiten barmherzig- 
lich erhalten wolle in feinem Erkenntnis und reinem Wort, 
ihm feinen Geift jenden und ihn zu feinem angenehmen 
Werkzeug zubereiten, dadurch er viel und großen Nuß 
und Frommen zu Lob und Ehre feines Wortes ausrichte.“ 

Bermochte Luthers Gebet fo viel, jo ift es natürlich, 
daß er auch andre aufforderte zu beten für fich, für ihn, 
für andre Menſchen und zuhöchſt fir Gottes Sache. 
An Agrieolas Ehefrau Schreibt er: „Du mußt nicht 
fo kleinmütig und zage fein, fondern denfen, daß Chriftus 
nahe ift und Hilft dirrdein Hebel tragen. Denn er hat Dich 
nicht jo verlaſſen, als dir dein Fleiſch und Blut eingiebt. 
Allein ruf du nur mit Ernft von Herzen, fo bift du ge- 
wiß, daß er dich erhört, weil du weißt, daß es feine Art 
ift helfen, ſtärken, tröften alle die, fo fein begehren.” 

Für ihn felbit, wie oft mahnt er die Seinigen zu 
beten! Wie viele Briefe fchließen mit den Worten: „Lebe 
wohl und bete für mich.” Und nicht umfonft war feine 
Bitte, aber auch nicht vergeblich feiner Freunde Gebet. 
So ſchreibt er: „Ich halte mein und der Meinen Gebet 
ftärfer denn den Zeufel felbft, und wo das nicht wäre, 
follte e3 längſt anders um den Luther ftehen.“ Sm 
Sahre 1537 meldet er feiner Hausfrau, er fei geftern (26. 
Februar) von Schmalfalden auf des Kurfürften Wagen 
nad Gotha gefahren; wörtlich fährt er fort: „Sit die Ur— 
fach, ich bin nicht über drei Tage hier gefund, hab’ nie 
geruhet noch gefchlafen ... Summa, ih bin tot geweſen 
und habe dich mit den Kindlein Gott befohlen und meinem 
guten Herrn, al3 würde ich euch nimmermehr jeden. Nun 
hat man jo Hart gebetet für mich zu Gott, daß vieler 
Leute Thränen vermocht haben,” daß mir Gott diefe Nacht 
Linderung verichafft hat, „und mich dünft, ich fei wieder 
von neuem geboren.“ Auch im Jahre 1541 ift er dem 
Tode gar nahe geweſen, aber „der Pomer (Bugenhagen) 
bat mit feinem Anhalten mit Fürbitten in den Kirchen 
folches (meines Achtens) verhindert, und ift Gott Lob beſſer 
worden.“ 

Während der Peft des Jahres 1527 mahnte er Juſtus 
Jonas: „Höre nur nicht auf zu beten, denn du fieheft, 
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welche Frucht das ſchaffet; von fo vielen Kranken fterben 

doch nur wenige.” Herz fich mahnt er auch 1540 für den 
Raifer zu: beten, der a alles Drängens der Feinde ihm 
und den Seinen noch fein Leid zugefügt habe. Für die, 
welche die Anfechtung nicht ertragen können, mahnt er in 
der Kirche zu beten, immer einer für den andern und 
für alle. 

Noch auf dem Todesbett bat er die Umitehenden, 
zu beten für dag Heilige Evangelium; wie oft hat er es im 
‚Leben getan! Während der öfter erwähnten Wittenberger 
Unruhen fchrieb er an die dortigen Chriften: „Gehabt euch 
wohl und haltet feſt am Beten, daß das Liebe Evangelium 
rein gelehrt und ausgebreitet werde und immer zunehme.“ 
Diefelbe Mahnung läßt er ergehen an alle, als die Evan- 
geliichen in den Niederlanden jo hart verfolgt wurden. 
Den ChHriften in Miltenberg (am Main) hält er vor, 
„Chriſtus habe befohlen zu bitten, daß Gottes Reich komme 
und fein Name geheiligt werde, das ift, daß fein Wort 
und die CHriften zunehmen und ftarf werden; darum follen 
fie mit Ernft und mit ganzem Herzen bitten um ftarfe 
Schützen, die fcharfe Pfeile auf den Teufel ſchießen, treffen 
und nicht fehlen, und um feurige Wachholderfohlen, die 
mit Brunjt und Feuer die verführten blinden Leute an— 
zünden und mit gutem Leben erleuchten zu Preis und Lob 
des Namens Gottes.“ 

Sorget nichts, fondern in allen Dingen lafjet eure 
Bitte im Gebet und Flehen vor Gott fund werden: ſoweit 
hat Luther nach dem bisher Gefagten das Wort des Apoftels 
Paulus ſtets und gern befolgt; daß er es auch mit 
Dankjagung gethan hat, wollen wir im folgenden zeigen. 
Dankbarer, kindlich dankbarer ift wohl felten ein Menſch 
auf Erden gewejen. Wie freut ſich Luther doch über die 
Güte Gottes, die in irdiſchen Dingen offenbar wird! Als 
der Frühling wieder einmal feinen Einzug gehalten hatte, 
und Alles knospete, blühte und grünte, da ging er in 
feinem Garten auf und ab. „Gelobt fei Gott!“ rief er 
aus, „der Schöpfer, der aus toten verjtorbenen Creaturen 
im Lenzen alles wieder lebendig macht.“ Bor dem Frucht- 
baum, den er voll Obſt hängen jah, ſtand er vergnügt 
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über die Pracht: „Wenn Adam nicht gefallen wäre, Hatten 
wir immer alle Bäume jo bewundert.“ Eine große Birne 
nahm er erjtaunt in die Hand. „Sehet, vor einem halben 
Sahre war fie tiefer unter der Erde, als fie lang und 
groß ift, und ſaß im äußerſten Wipfel der Wurzel. Die 
allerkfeinften und unachtfamften Creaturen find die größten 
Wunderwerfe. Gott iſt in der geringiten Creatur, als in einem 
Baumblatt oder Gräßlein.” Dankbar ift Luther auch für den 
Segen des göttlichen Wortes, das wächſet und Frucht bringt 
und in des Kurfürſten Land fo zugenommen hat, daß beide 
Knäblein und Mädlein mehr davon wifjen als früher die 
großen Prälaten. Und nicht nur mit dem Munde befennt 
er dies, durch die That beweilt er feine Dankbarkeit gegen 
Gott, der jo Großes thut und durch ihn gethan hat. Wollen 
wir aber die Gefinnung nennen, aus welcher alle Befennt- 
nifje der Dankbarkeit in Wort und That hervorgehen, fo 
ift e3 die Demut, die Mutter aller chriftlichen Tugenden, 
die für fih gar nicht? fein will. Die Demut ift nad) 
dem Gottvertrauen und dem ©ebetögeift die dritte Blume 
in dem Rranze, der den Mann nach dem Herzen Gottes 
ſchmückt. 

In ſeiner Demut will Luther, wie Paulus, nichts 
ſein als ein Diener Jeſu Chriſti und ein Haushalter über 
die Geheimniſſe Gottes; als ſolcher will er auch weiter 
nichts denn treu erfunden werden. 

Weil er Diener Gottes iſt, will er nicht, daß jemand 
ihm Ehre gebe oder ihn mit hochklingenden Namen nenne. 
Wie er als Mönch von dem Namen Auguſtinus wenig 
Gebrauch machte, ſo weiſt er jetzt die Bezeichnung Theo— 
logus ab. Noch weniger wünſcht er, daß die Leute um 
ſeinetwillen glauben oder ſich nach ihm nennen. „Viele 
find ihr,“ ſchreibt er im März 1522 an Hartmuth von 
Kronenberg, „die um meinetwillen glauben; aber jene find 
allein die rechtſchaffen, die darin bleiben, ob fie auch höreten, 
daß ich ſelbſt (da Gott für fei!) verleugnete oder abträte. 
Das find fie, die nichts danach fragen, wie böfes, gräu— 
lichs, ſchändlichs fie hören von mir oder von den Unfern. 
Denn fie glauben nicht an den Luther, fondern an Chriſtus 
ſelbſt. Das Wort Hat fie, und fie haben das Wort, den 
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Luther laſſen fie fahren, er fei ein Bub oder heilig .. 
Ich kenne jelbft auch nicht den Luther, will ihn auch nicht 
fennen, ich predige auch nicht von ihm, fondern von 
Chriſto.“ Noch deutlicher jagt er feine Meinung in der 
Auslegung des 120. Pſalms, die er an die Chriften zu 
Miltenberg ſandte: „Wiewohl ichs nicht gern habe, daß man 
die Lehre und Leute Iutherifch nennt, und muß von ihnen 
leiden, daß fie Gottes Wort mit meinem Namen alfo ſchän— 
den, jo follen fie doch den Luther, die Lutheriſche Lehre 
und Leute laſſen bleiben und zu Ehren fommen.“ Wie 
Paulus, jo will auch Luther nicht von einem menfchlichen 
Tage gerichtet werden, Menfchenlob verſchmäht er. Schon 
1516 thut er dies in einem Briefe an Spalatin, der ihm 
gemeldet hatte, der Kurfürft Friedrich gedenfe feiner oft 
und in Ehren. „Sch wünſchte,“ Yefen wir, „weder von 
dir noch von fonft jemand gelobt zu werden, denn Menjchen- 
Lob ift eitel, nur Gottes Lob ift etwas wert. Ich will 
gewiß meine Lobredner nicht tadeln, aber fie loben doch 
Menihen mehr als Gott, dem allein gebührt Lob, Preis 
und Ehre.“ Und als er ergraut ift in dem Kampfe um 
diefe Ehre Gottes, da bittet er Bugenhagen, er möge in 
dem Buche des Caspar Güttel da, wo der gute Mann 
ihn Lobe, feinen Namen austilgen. „Sch weiß wohl,“ fährt 
er fort, „wie herzlich gut ers meint, aber ihr wifjet, wie 
feindfelig mein Name dem Teufel und feinen Papiſten ift, 
fonderlihd wo man mich lobt, daß dadurd das Leſen 
oder ja die Frucht des Lejend zunichte wird, weil auch 
wohl bei vielen, die der Unfern fein wollen, mein Name 
ftintet.“ 

Aber Luther hat doch noch einen tieferen Grund, 
weshalb er feinen Namen nicht in den Bordergrund ge— 
rüct jehen will: was die Leute fein Werf nennen, gehört 
ihm gar nicht an, das ift ja Gottes Werk. An den oben 
genannten Caspar Güttel fchreibt er: „Wir find es doc 
nicht, die da fünnten die Kirche erhalten; unfre Vorfahren 
find e3 auch nicht gemwefen, unfre Nachkommen werdens 
auch nicht fein, fondern der ift’3 geweſt und wird's fein, 
der da ſpricht: Ich bin bei euch bis zu der Welt Ende. 
Denn du und ich find vor 1000 Jahren nicht? gemeft, 
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da doch die Kirche ift ohne uns erhalten worden, und hat's 
der müfjen thun, der da heißt: der da war geitern und 
heute und derjelbe in Ewigkeit.“ Darum wartet Luther 
auch auf die Zeit, die ihm der Herr zeigt; er fiht als 
wunderlicher Gefangener auf der Wartburg gern und doch 
auch nicht gern; willig und gern, weil der Herr es will 
und damit etwas befonderes beabfichtigt; gezwungen und 
nicht gern, weil er am liebſten vor aller Welt einjtehen 
möchte für das Wort ; doch er ift es noch nicht wert gewefen. 

In Lievland gewann das Evangelium Boden, bejon- 
ders in»Riga, ebenfo in Preußen, in Breslau und Zürich. 
Da hofft Luther, die thörichten Fürften und Bifchöfe würden 
doch endlich einmal einjehen, daß nicht Luther, diefer un- 
bedeutende Menſch ſchuld daran ift, fondern Chriftus; 
Luther ift doch nur ein unmiürdiges Gezeug Gottes ge- 
wejen, dadurch er vielen Seelen geholfen hat. Nun diefer 
Erfolg erzielt ift, bedarf die Welt feiner gar nicht mehr; 
fommt er um, fo wird der Welt nichts fehlen. Als ihn 
EE in Rom fo jehr anfchwärzte, und ihm don dort wirf- 
lich Gefahr drohte, jchreibt er: „Was ich gethan habe und 
thue, thue ich au8 Zwang“, wir erflären, von Chriftus 
gezwungen, wie Paulus von der Liebe Chriſti gedrungen. 

Derjelbe Chriſtus aber, welcher ihn gezwungen, hat ihm 
auch Gaben gegeben. Darum ift er hoch und ftolz in feinem 
Gott, an feinen Gaben freut er fich, triumphiert und jubiliert. 
Aber auch nur an diefen; über fie hinaus will er nichts 
und maßt er fich nichts an. Deshalb erfennt er gern für 
fich, für fein Erkennen und Können, beftimmte Schranten 
an. Nicht hält er feinen Diünfel in gemeinen Sachen für 
den beiten, wo e3 gilt, Anordnungen in den äußeren Kirchen- 
gebräuchen zu treffen. Aber auch in den Künften und in 
dem Verſtändnis der Bibel will er nicht als vollfommen 
gelten; auch da hat er feine Gaben, wie andre die ihrigen, 
und ebenfo haben dort jene ihre Schranken, wie er die 
feinen. In dem Briefe vom 30. Mai 1518 an Babit 
Leo X. ſchreibt er: „Widerrufen kann ich nicht, und großen 
Haß, das ſehe ich, Habe ich mir durch die Veröffentlichung 
der Thejen zugezogen; durchaus gegen meinen Willen unter- 
ziehe ich mich dem gefährlichen und ſchwankenden, öffent- 
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lichen Urteil, zumal ich ungelehrt bin und in einer Beit 
lebe, die auch einen Cicero zwingen würde, fih in den 
Winfel zu verfriechen. Nur die Not zwingt mich als 
Gans unter den Schwänen zu fchnattern.“ Denen gegen- 
über, welche fich in befondrem Sinne des Geiftes rühmten, 
Münzer u.a, nennt er fi) „einen armen elenden Menjchen, 
der nicht mit hohen Worten rühmt und trogt, der auch 
feine Sache nicht jo trefflich angefangen bat, jondern mit 
großem Zittern und Furcht, wie St. Paulus auch befennt 
von fich felbft, der doch auch wohl hätte gewußt von 
himmliſcher Stimme zu rühmen.“ Bekannt ift, wie er fich 
felbft dazu geboren erjcheint, daß er mit den Rotten und 
Teufeln kriege und zu Felde liege, daß er die Klötze und 
Stämme ausreute, Dornen und Heden weghaue, die Pfützen 
ausfülle; wie er fi den groben Waldrechter nennt, der 
Bahn brechen und zurichten muß. „Aber Magifter Philippus 
fähret ſäuberlich und file daher, bauet und pflanzet, ſäet 
und begießt mit Luft, nachdem Gott ihm hat gegeben feine 
Gaben reihlih." Ein ander Mal jchreibt er: „Ich danke 
e3 meinem Bhilipp, daß er uns griechifch lehrt; ich bin 
älter als er, das hindert mich nicht, von ihm zu lernen. 
Ich ſage es frei heraus, er verjteht mehr als ich, deſſen 
ih mich nicht ſchäme.“ Brenz gegenüber jpricht er gar 
befcheiden von feiner Art zu fchreiben, die fei nicht „glatt 
und lieblich“; fein Geift gleiche „dem Winde, dem Erd— 
beben und Feuer, das Berge umfehrt und Felſen zerfplittert; 
er tröftet fi) aber damit, daß er glaubt, ja weiß, „daß 
der große Hausvater droben im Himmel auch den einen 
oder andern harten Knecht nötig hat gegen die Harten, 
einen Rauhen gegen die Rauhen, jo zu jagen einen böfen 
Keil gegen böfe Knoten” (Rnüppel), An den ARurfürften 
Friedrich fchreibt er: „Wir alle, welche die Schrift aus— 
legen, müffen ung gegenfeitig helfen und denen, die irren, 
verzeihen, haben wir doch felbjt geirret und irren auch 
ferner. Ich weiß es, mie vermeflen die Rede derer ift, 
welche behaupten, ein Buch der Schrift ganz verjtanden 
zu haben. Ja, wer wollte jih anmaßen, einen Pſalm 
ganz zu verftehen! In unjerm Leben giebt es nur einen 
Anfang und einen Fortgang, aber feine Vollkommenheit. 
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Wenn ih bis zum Mond gefommen bin, will ich doc 
nicht jogleich meinen, auch die Sonne ergriffen zu haben; 
ja ich will mid) auch nicht über die kleinen Sterne er- 
heben. Es giebt Stufen im Leben und im Thun, warum 
nicht auch in dem Verſtändnis?“ Ebenſo wenig wie die 
ganze Schrift, behauptet Luther alle Lehren des Chriiten- 
tums zu verftehen. So jchreibt er an Caspar Aquila: 
„Man muß allerdings den Leuten etwas jagen von dem 
unerforfchlihen Willen Gottes, damit man weiß, daß e3 
einen jolchen giebt, aber das Beginnen, ihn begreifen zu 
wollen, ift höchft gefährlid. Darum laſſe ich mir genügen 
an dem Worte Chriſti an Petrus: Folge du mir nad), 
was gehet es dich an, wenn jener bleiben ſoll?, und an 
dem andern, was er zu Philippus jagt, der fich nur zu— 
frieden geben will, wenn er den Bater fieht: Wer mich 
fiehet, der fiehet den Vater.” Wie wenig Luther nad 
hohen Dingen trachtete, jondern das Einfachſte immer 
wieder trieb, fpricht er fo recht demütig aus in dem mehr- 
mal3 angezogenen Briefe an Güttel. Mean hatte ihm vor- 
geworfen, er wolle in der chriftlichen Predigt das Geſetz 
nicht mehr ausgelegt haben; dagegen verteidigt er fich jo: 
„Mid wundert fehr, wie man doch fann mir zumeſſen, 
daß ich das Geſetz oder zehn Gebote follte vermwerfen, jo 
doch allda vorhanden fo viel und nicht einerlei meiner Aus— 
legung der zehn Gebote, die man auch täglich predigt und 
übt in unfern Kirchen; ich fchweige der Confeifion und 
Apologie und anderer unferer Bücher; dazu (fie) auch zweier⸗ 
lei Weife gefungen werden, über das auch gemalet, gedrudt, 
geichnigt, auch von den Kindern frühe, mittags, abends ge— 
ſprochen, daß ich Feine Weife mehr weiß, darin fie nicht geübt 
würden, ohne daß wir fie (leider!) mit der That und Leben 
nicht üben noch malen wie wir ſchuldig find, und ich felber, 
wie alt und gelehrt ich bin, täglich wie ein Kind diefelben 
von Wort zu Wort ſpreche. Daß, wenn ja Jemand hätte 
aus meinen Schriften etwas anders verjtanden, und doch 
fähe und griffe, daß ich den Katechismum fo heftig triebe, 
(ex) billig mich follte angeredet haben und jagen: Lieber 
Doctor Luther: Wie, daß du fo heftig die zehen Gebote 
treibeft, jo Doch deine Lehre ift, man folle fie verwerfen!” 
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Wie von allem, was er that und erjtrebte, jo dachte 
Luther demütig und bejcheiden von feinen Schriften. Als 
ihm Capito riet, feine Werfe herauszugeben, erffärte er, 
er erfenne fein Buch von fi als dajeinsberechtigt an, 
denn das über den freien oder unfreien Willen, und den 
Katechismus. Darum liegt ihm auch nichts daran, daß 
das Wormfer Edift verbietet, feine Bücher weiter zu ver- 
breiten, vielmehr ihre Verbrennung gebietet; es ift ihm 
gar nicht recht, daß feine Schriften in folder Menge unter 
die Leute fommen. Allerdings möchte er um feinen Preis, 
daß diefe wieder vergäßen oder verlernten, was ihnen durch 
feine Bücher gejagt worden war; aber dafür war ja ge- 
forgt, gab es doch, wie er meint, befjere, wir wollen lieber 
jagen ein befferes Buch, die Bibel. Darum hat er es für 
feine größte Lebensaufgabe angejehen, diefe dem Volke zu 
geben, darum hat er bis an fein Ende nicht aufgehört 
daran zu beſſern. Wie Luther mit feiner Perſon Hinter 
Gott und Chriftus zurüdtreten will, jo ſollen auch feine 
Worte zurüditehen Hinter CHrifti Worten, menſchliche Schrif- 
ten Hinter der Schrift. Darum will er auch nicht zu viel 
Buthaten zu dem Worte Gottes, denn er fürchtet, es möchte 
wieder werden wie im Pabſttum, wo zu viele Erklärungen 
zur Bibel gegeben wurden, jo daß man des eigentlichen 
Terted gar nicht mehr achtete. So hoch uns Luther 
in diefer feiner Demut fteht, fo fehr freuen wir uns doch 
heute, wie feiner verdeutfchten Bibel, fo auch der von ihm 
erklärten; und wenn er einmal über feine Erklärung des 
Galaterbriefes jagt, fie fole nur Zeugnis geben von feinem 
Glauben an Chriftum, fo ift fie und auch fo und gerade 
darum gär wert; fünnen wir doch fo diefen Glauben an= 
fehen und ung durch ihn ziehen und heben Yafjen. 

Es ift mir ja das Rühmen nicht3 nübe, jagt Paulus. 
Alles, was wir bis jet gejagt haben, zeigt, daß dies aud) 
Luthers Wahlfpruch geweſen ift. Aber auch darin erweilt 
er fi vermöge feiner Demut als der würdige Nachfolger 
des großen Apoftels, daß er für feine Arbeit feinen Lohn 
nimmt; umfonft hat er die Gaben von Gott empfangen, 
umſonſt ftellt er fie darum auch in Gottes Dienſt. In 
einem Briefe an Spalatin ſpricht er von feiner gar ge— 
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ringen Sahreseinnahme; aber er will diefe Worte nicht 
fo gedeutet haben, al3 wünfche er, daß ihm mehr ge- 
geben werde; er will ja dem Ruhme des Paulus nad- 
eifern und nicht andre Gemeinden berauben, um den Sei- 
nigen zu dienen. In diefem Sinne ſprach er einmal zu 
feinen Tifchgenoffen: „Wenn ich's mir nicht von Herzen 
ließe ſauer werden um des Mannes willen, welcher für 
mich gejtorben ift, fo jollte mir die Welt nicht können 
Goldes genug geben, daß ich ein Buch fchreiben oder 
etwas in der Bibel verdolmetichen wollte. Ich will meine 
Arbeit von der Welt unbelohnt haben, fie ift zu gering 
und arm dazu.” 

In einer Hausrehnung vom Jahre 1542 zählt er 
auf, „daß er num bei dreißig Jahren in Wittenberg Pre= 
diger gewefen fei, nicht von ihnen zu Lohn genommen 
babe und wenig geſchenkt, al3 etlich taufend Ziegel oder 
Kalf. Und Habe alfo von dem Meinen ihnen gedienet, 
(bin) oft in der Peſtilenz bei ihnen geblieben.” So darf er 
denn getroft ausrufen: „Den Namen habe ich Gott Lob! 
behalten, daß ich nicht Geld nehme." Es ift ihm Lohn 
und Ruhm genug, Chrifto treu gedient und als ein feiner, 
des Hauptes würdiges Glied fich gezeigt zu haben; Eck und 
andre find über ihm reich geworden, er will arm bleiben. 
Selbſt Gefchenfe, die aus Liebe und Verehrung ihm gegeben 
wurden, nahm er nicht immer und von allen gern, ins— 
bejondre war es ihm nicht erwünscht, prächtigen Hausrat 
zu haben. Darum bittet er Nicolaus Hausmann, er möge 
den Rat von Zwidau davon abbringen, ihm Geſchenke zu 
machen, fie find ihm läftig und bringen ihn in den Ver— 
dacht, er befite viele irdifche Güter. Ihm fchuldet nie 
mand etwas al3 Speife und Trank und Kleidung, er aber 
iſt allen alles ſchuldig. Mehrfach fcherzt er über bie 
Art feiner Freunde und Gönner, wie fie ihn bejchenfen. 
Im Auguft 1544 hatte er feinen Freund Nicolaus von 
Amsdorf in Naumburg beſucht. Nach Wittenberg zurüd- 
gekehrt, fand er in feiner Reiſetaſche eine filberne Kanne 
und einen filbernen Löffel. „Vielleicht,“ fo fchreibt er an 
den Naumburger Bifchof, „haft du dir Joſeph als Vor- 
bild genommen, der feinem Bruder Benjamin einen Becher 
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in den Sad Getreide legen ließ; aber du ſelbſt weißt e3 
ja, wie wenig es fih für einen armen Theologen nied— 
rigen Standes und niedrer Stellung ziemt, aus Gold 
und Silber zu trinken.” Aehnlich fchreibt er an Melanch— 
thon von einem Ring, den er von dem Kurfürjten zum 
Geſchenk erhalten Hatte. Als er ihn an den Finger 
fteden wollte, fiel er zur Erde, er war eben zu weit; 
Luther aber deutet dies dahin, daß er nicht dazu bejtimmt 
fei, Gold zu tragen; er fagt fih: „Du bift ein Wurm, 
Faber und Ef hätte das Gold gefchenft werden follen, 
dir gebührt Blei.“ 

Der wahrhaft demütige Menfch fagt fih nicht nur, 
daß er alles, was er ift und was er hat, nur Gott ver- 
dankt: er weiß auch, daß er immer no, mag er auch 
„mehr gearbeitet haben als fie alle“, ein Schuldner ift 
feinem Herrn. Wie es Baulus ftet3 als ſchwere Laft auf 
Seele und Gemüt gelegen hat, daß er durch die Ver— 
folgung der Gemeinde die Ausbreitung des Gottesreiches 
eine Zeit lang gehemmt, fo erhebt auch Zuther einmal 
eine ſchwere Anklage gegen ſich. In einem Briefe an 
Spalatin jagt er: „Vielleicht bin ich nicht würdig viel 
Frucht zu Schaffen. Ich wollte ja wohl, gefiele es Gott, 
de3 Lehrens und Predigens ledig fein; faſt bin ih es 
überdrüffig, wo ich jo wenig Dankbarkeit gegen Gott er- 
wachen jehe; vielleicht trifft mich aber die ganze Schuld.“ 

Wie kann Luther fo Hartes von fih jagen? Nun, 
e3 drängt ihn dazu das Bewußtfein, das den Zöllner im 
Gleichnis erfüllte, daß er ein Sünder fei, der es nicht 
verdiene, von Gott ſtets gejegnet zu werden. Wir willen, 
wie oft im Kloſter zu Erfurt fein unruhiges Gewiſſen, 
das nod feine Gnade bei Gott, feinen Frieden in Gott 
gefunden Hatte, ihm den Ruf auspreßte: „DO meine Sünde, 
meine Sünde!" Auch fpäter noch fühlte er ſich oft ber 
Berzweiflung nahe, wenn er an feine Sünden gedachte: 
darum hören wir ihn feine Freunde jo oft um ihre Fürbitte 
angehen. Was er da nur furz andeutet, finden wir aus- 
geführter in einem Schreiben an drei ſächſiſche Edle, denen 
er die Auslegung des Evangeliums von den zehn Aus- 
fäßigen zueignet und zugleich einiges über die Beichte mit- 
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teilt. Er will niemand zu der Beichte zwingen oder ge— 
zwungen wiſſen, ift aber auch weit entfernt davon, fie zu 
vermwerfen. Dawider künnen feine Gegner nur folh arm 
Geſchrei vorbringen: fie fchuldigen und fchelten ihn, als 
ob er allein darum die Beichte fchene und verdamme, daß 
er nicht gerne beichte. Darauf antwortet er: „Wir be- 
fennen unsre Schuld, wir find arme Sünder, die nicht 
gerne beichten, und ift auch nicht Wunder, denn ohne Gnade 
Gottes iſt's nicht möglich, daß die Natur follte gerne 
beichten, und alfo ifl’3 wahr, daß wir der Beichte feind 
find auch aus Gebrechlichkeit der Natur, nicht allein aus 
redlicher Urfache göttlichen Rechts; das ift uns auch feine 
fonderlich große Schande, dieweil e3 ein gemeines Gebrechen 
ift aller Welt. Das ift aber groß Wunder, wie es zu— 
geht, daß fie felber, die Beichttyrannen und großen Heiligen, 
die nicht find wie andre Leute, auch nicht wie wir, öffent- 
liche Sünder, dennoch jo gar ungern beichten, und ja fo 
tief in der gemeinen Gebrechlichfeit oder wohl tiefer fteden, 
denn wir arme Sünder.” Noch perjönlicher it das Be— 
fenntnid, das er am 10. November 1527 in einem Briefe 
an Juſtus Jonas ablegt. Seine Gegner haben recht, 
wenn fie ihn hart verfolgen, denn er trägt den Zorn Got- 
tes, weil er gegen ihn gejündigt hat; Pabſt und Kaifer, 
Fürften und Biſchöfe ſamt der ganzen Welt hafjen ihn 
und haben es auf ihn abgefehen; aber damit nicht genug: 
auch die Brüder quälen ihn bis aufs Blut, und feine 
Sünden, der Tod und der Satan mit feinen Engeln witen 
gegen ihn ohne Unterlaß. Wenn ihn nur Chriftus nicht 
verläßt! Doch der wird nicht für immer in Stich laſſen 
ihn, den ärmjten Sünder, den legten aller Menjchen. „In 
meinem Haufe,“ hören wir ihn ein ander Mal jagen, „fteht 
e3 ziemlich gut; ich armer Sünder aber bin den böfen 
Geijtern ganz und gar preis gegeben. Daß mich Doch 
Chriſtus erreitete und erlöfte!” Bei Tifche mahnte er 
einjt feine Gäfte: „Liebe Freunde, lafjet ung Sünder fein, 
welche fich demütigen und nicht Hoffärtig find und fi auf- 
blähen.“ 

Aber dabei bleibt es nicht, daß Luther ſich im allge— 
meinen als ſündig und der Gnade Gottes gar bedürftig 
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erklärt, er fcheut fi nicht auch im einzelnen feine Sünden 
u befennen. So jpricht er einmal von drei Hunden, die 
ihn beißen. Insbeſondere Eagt er fich der Heftigkeit 
an. Im Sanuar 1519 giebt er feinem Kurfürften Nach- 
richten über die Verhandlungen mit Miltiß; er will ſchwei— 
gen, jofern der Widerpart auch ſchweigt. „Zum andern,“ 
heißt es weiter, „wollt' ich päbftlicher Heiligkeit fchreiben 
und mich ganz demütig unterwerfen, befennen, wie ich zu 
Higig und zu fcharf geweſen, doch nicht vermeinet, der 
heiligen römischen Kirche damit zu nahe zu fein.“ Auch 
will er öffentlich befennen, daß er die Wahrheit allzu hitzig 
und vielleicht ungeitig an den Tag gebracht. Daß er gegen 
Herzog Georg ſcharf gefchrieben hat, erfennt er an, und 
er will fich gewiß nicht damit entfchuldigen, als fei nichts 
Menjchliches an ihm, vielmehr kann er fich des rühmen 
mit Paulus, ob er gleich zu hart ift, daß er doch die 
Wahrheit gejagt hat und ihm niemand fchuld geben kann, 
daß er geheuchelt habe. „Soll ich ja,“ jagt er weiter, 
„einen Fehler haben, fo ift mir's Tieber, daß ich zu hart 
rede und die Wahrheit zu unvernünftig herausftoße, denn 
daß ich irgend einmal heuchelte und die Wahrheit inne 
behielt.“ 

Durch derartige Befenntniffe wollte Luther verhüten, 
daß feine Feinde und auch die Freunde nicht Wergernis 
an ihm nähmen; nur der Drang, dem höchſten Herrn zu 
dienen und die Verpflichtung, die Wahrheit zu befennen, 
hat ihn zuweilen hingeriſſen, doch dafür hofft er auf Gottes 
Gnade. Aber auch in andern Dingen ift er auf das 
ängftlichite bedacht, nicht Aergernis zu geben. Wie Teicht 
hätte dies gefchehen fünnen! Ueberall lauerten ihm feine 
Feinde auf. MS ihn im Frühjahr 1518 Hieronymus 
Emfer in Dresden Hinterliftig zu einem Abendefjen geführt 
hatte, bei dem er gezwungen war, mit zornigen Feinden 
zu ftreiten, horchte ein Dominifanermönd an der Thüre; 
am folgenden Tage ftreute er in der Stadt aus, Luther 
fei vollftändig zugededt (überführt) worden. Auf ein Gaft- 
mahl beziehen fich auch folgende Worte aus einem Briefe 
an Spalatin: „Meinen eiligen Aufbruch bitte ich zu ent» 
fchuldigen. Ich mußte mich frühe entfernen, denn ich weiß, 
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der Name Mönch hat einen fchlechten Klang wegen der 
Höfe und Töpfe; ſodann wollte ich aber jenem Mann fein 
Aergernis geben, dem ich, das fah ich ja wohl, ein läftiger 
Saft war. Du weißt, wie oft man um eines Menfchen 
willen vieles unterlafjen muß, was man fonft thun dürfte. 
Du ſiehſt auch, wie fcharf die Leipziger mich beobachten. 
Sollte jener Mann nun insgeheim den Leipzigern fchrei- 
ben, ich fei froh und aufgeräumt geweſen, hätte auch, mit 
unjerm Biltorius Würfel gefpielt, fo würden jene mit 
Freuden diefen Anlaß ergreifen und mein Leben mit dem 
Worte, welches zu ihrem Leidweſen von mir gelehrt wird, 
vergleichen und um meinetwillen das Evangelium hindern. 
Denn was würden die nicht gern fchreiben, die durch Rus 
bius auspofaunen Yafjen, daß ich in Leipzig (bei der Dis- 
putation 1519) einen Strauß Blumen in der Hand trug, 
um mid) an deren Geruch und Farbe zu erfreuen, viel 
lieber aber jagen möchten, ich hätte ihn auf dem Kopfe 
getragen; doch das magen fie nicht. In allen Stüden 
fann und will ich nicht auf meiner Hut fein, der Schwach— 
heit jedoch und dem Hafje will ich nachgeben. Nicht aus 
Geringſchätzung der Gäfte alfo bin ich weggegangen, fon= 
- dern aus Furcht, Anftoß zu erregen.“ 

Aber auch den über ihm Stehenden will Luther Fein 
Hergerni geben dadurdh, daß er ihnen die gebührende Ehre 
nicht erwiefe. 

Schwer hat es lange auf ihm gelegen, daß er gegen 
den Willen jeines Vaters in das Klofter gegangen war. 
Als er am Ende der Möncherei innerlich ganz entfagt Hatte, 
wenn er auch das Mönchskleid noch trug, jchrieb er jenen 
herrlichen Brief, in dem er u.a. fragte: „Lieber Vater, 
willft du mich noch aus der Möncherei nehmen? Doc 
damit du dich nicht darfit rühmen, ift dir Gott zuvor— 
gefommen und Hat mich jelbjt herausgenommen.“ Die 
Ueberzeugung, daß er feinem Bater einen Herzenswunfc 
erfülle, hat ihn außer andern Gründen beftimmt, in die 
Ehe zu treten. An feine Freunde Rühel, Thür und Müller 
ſchreibt er: „So hab ich auch nun aus Begehren meines 
lieben Vaters mich verehelicht, bin willens den näheſten 
nad Baptijtä (am 25. Juni 1525) eine Fleine Freude und 
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Heimfahrt zu machen ... Wo ihr von gutem Willen... 
wolltet oder fünntet famt meinem lieben Vater und Mutter 
fommen, möget ihr ſelbſt wohl ermefjen, daß mir's eine 
befondere Freude wäre.“ In kindlicher Demut fchreibt er 
am 15. Februar 1530 an feinen franten Water, e3 follte 
ihm große Freude machen, wenn er ſich famt feiner Mutter 
herbeiführen ließe nach Wittenberg, melches feine Käthe 
auch mit Freuden begehrte. „Sch Hoffe,“ Heißt e3 dann 
weiter, „wir wollen euer auf daS befte warten. Darauf 
hab’ ih Cyriakus zu euch abgefertigt, zu bejehen, ob es 
eurer Schwachheit halben möglich wäre. Denn es geriete 
euch nad göttlihem Willen zu diefem oder jenem Leben, 
jo mollte ich ja herzlich gerne, wie auch wohl billig, Teib- 
lich um euch fein und nad) dem vierten Gebot mit Find- 
tier Treue und Dienst mich gegen Gott auch dankbar 
bezeugen.“ 

Mit welch ehrerbietiger Demut fpricht er von der 
römischen Kirche! Als ein treues Kind derjelben ift er 
gegen ihre Mißbräuche aufgetreten; gerade dadurch, daß 
er dies gethan, hat er feine Ergebenheit gegen fie bezeugt. 
In einem Briefe an feinen Kurfürften wünſcht er zu er- 
fahren, welche Artikel irrig feien und von ihm widerrufen 
werden follen. „Und alsdann,“ fährt er fort, „jo ich den 
Sertum gelehrt werde, joll und will ich denfelben wider- 
rufen und der heiligen römischen Kirche ihre Ehre und 
Gewalt nicht ſchwächen.“ Allerdings, wo man verlangt, 
daß er der Wahrheit entfagen follte, da ſcheut er vor nichts 
zurüd, auch nicht vor Aergernis, dag Menfchen an ihm 
nehmen. 

Auch jedem einzelnen Vertreter der Kirche naht 
er in Demut, Hofft er doch durch feine ungeheuchelte 
Liebe zu der Wahrheit fie zu wahren Dienern Gottes zu 
machen. So fchreibt er an den Erzbiihof von Mainz am 
4. Februar 1520: „Ich würde ed niemald® wagen, ver- 
ehrungs würdiger Vater in Chrifto und erlauchter Fürſt, 
ih ein Mann aus dem niederften Stande, an deine Hoheit 
auch nur in einem Briefe mich zu wenden, wenn mid 
nicht eine höhere Rüdficht dazu zwänge: das Bekenntnis 
des hriftlihen Glaubens und die Beobachtung des Heiles 
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unfer aller in Chrifto.” In dem erjten Briefe an Pabſt 
Leo X. vom 30. Mai 1518 ſpricht er es deutlich genug 
aus, daß er von der Wahrheit feinen Finger breit weichen 
werde; widerrufen kann er nicht, aber andrerjeit3 möchte 
er auch nicht den Schein haben, al3 ob er die Macht der 
Kirche und die Ehrfurcht vor der Schlüffelgewalt der 
Prieſter außer acht gelaffen und jo Aergernis erregt habe. 
Aud der Brief vom 3. März 1519 an den Pabſt ijt ein 
Ausdrud der tiefften Demut Luthers gegenüber der Höhe 
und Majeftät des Stellvertreters Chrifti, aber unerjchroden 
erklärt er ſich auch außer ftande, etwas gegen die Wahr- 


‚heit zu thun. Wir wiſſen, wie er in dem vom 6. Sep— 


tember 1520 datierten Schreiben Leo X. in allen Ehren 
den allerheiligften in Gott Bater nennt, wie er befennt, 
ſich nichts anders bewußt zu fein, denn daß er allezeit 
das Ehrlichite und Befte von des Pabſtes Perſon gedacht, 
wie er ihn bedauert als umlagert von feinen ſchlimmſten 
Feinden, wie er auch jegt wieder fommt zu feinen Füßen 
liegend: aber er fann doch nicht anders als in Pflicht 
brüderlicher Liebe die große Höhe in Rom belehren 
über die Summe eines chriftlicden Lebens. Wahrlich, 


Luther fteht da, der Wahrheit gehorfam und doch treu 


auch einem Leo X. gegenüber: nach feiner Seite giebt er 
Uergernis. Als aber alles nichts half, da kannte er Feine 
Rückſicht mehr; da hieß es für ihn nur, fein Wergernis. 
geben der Wahrheit, mochten auch Pabſt und Bilchöfe 
mwüten und toben. 

Wie den kirchlichen Würdenträgern, jo lange es mög— 
Gh war, jo bewies Luther auch der weltlichen Obrigkeit, 
dem Kaifer und den Fürften überall die ſchuldige Demut. 
Bei der Auslegung des vierten Gebotes jagt er: Ihre 
Landesfürften und Oberherren haben die Römer Väter des 
ganzen Landes geheißen, ung, die wir Chriften fein wollen, 
zu großen Schanden, daß wir fie nicht auch ebenfo heißen 
oder zum wenigjten dafür halten und ehren. Zu der 
vierten Bitte des Vaterunfers fügt er die Worte: „Gieb 
allen Unterthanen Gnade, treulich zu dienen und gehorjam 
u fein.“ 
: Seinen Worten entiprechend hat Luther dem Kaiſer 


Rinn, Luther, ein Mann nad) dem Herzen Gottes. 3 
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fein Leben lang in Demut die. Treue gewahrt. Als er 
fih im Auguft 1520 an ihn wandte, erklärte er es für 
durchaus natürlich, daß jedermann fich wundere, wenn er, 
ein Mann aus dem Volke, e3 wage, die hehre Majeftät, 
den König der Könige und Herrn der Herren auf Erden 
anzureben, aber als Diener der Wahrheit, die auch dem 
Thron der göttlichen Majeftät ſich nahen darf, thut er es, 
freilih in aller Demut. Nach dem PVerhör in Worms 
dankt er von Friedberg aus am Sonntag Cantate 1521 
Karl V. allerunterthänigft dafür, daß er ihm das Ge— 
leit treu gehalten und bis zu feiner ficheren Heimkunft 
gelobt Hat; am Schluffe verfpricht er, für den Kaifer und 
das ganze Neich zu beten, daß feine Wohlfahrt gebeihe. 
Wie er jchon längſt die Maßnahmen der Faiferlihen Re— 
gierung nicht billigen konnte, ließ er doch nie die fchuldige 
Ehrfurcht vor der Perfon des Kaiſers außer acht und 
hielt darauf, daß auch andre dies nicht thaten. 

Sp weit es fi mit dem Dienfte der Wahrheit und 
mit feiner Ehrlichkeit vertrug, ehrte er auch in Herzog 
Georg von Sachen den von Gott geſetzten Träger des 
Schwerte. Seinen Landesfürften war er von Herzen ſtets 
ergeben, aber am rechten Platze und zur rechten Zeit be- 
wies er auch Kühnheit und Freimut, wie er dies vor 
fämtlichen Fürſten und Großen des Reichs bei dem zweiten 
Verhör in Worms am 18. April 1521 gethan hatte. In 
diefem felbigen Jahre verfaßte er eine Schrift gegen den 
Kardinal Albrecht von Mainz, der in Halle von neuem 
einen Ablaßkram aufgerichtet hatte. Spalatin meldete Luther, 
der Rurfürft werde die Veröffentlihung nicht dulden. Da 
wandte fich jein Zorn gegen beide: „ch ertrage es nicht,“ 
fchrieb er an den Hofprediger, „wenn du fagft, der Fürft 
werde die Schrift gegen den Mainzer nicht leiden und 
fönne nicht den öffentlichen Frieden ftören. Wie? ich habe 
dem Pabſt widerjtanden und follte einem feiner Geſchöpfe 
(dem Kardinal) weihen?“ Um die Sache zum Austrag 
zu bringen, ritt Luther mitten durch Herzog Georgs Land } 
über Leipzig nad Wittenberg und traf mit ben dortigen } 
Freunden die nötigen Verabredungen; dann fehrte er auf 
die Wartburg zurüd. Doc nicht lange mehr hielt e8 ihn I 
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in feinem Patmos: die Unruhen in Wittenberg machten 
feine perjünliche Anweſenheit dort erforderlih. Ende Fe— 
bruar 1522 meldete ex Friedrich dem Weifen brieflich, er 
tolle jelbft, jo Gott will, bald da fein; „Em. Kurf. Gnaden 
nehme fih mein nur nicht? an.” Am 1. März ver- 
ließ er ohne Wiffen nnd Willen des Aurfürften die 
Wartburg; am 5. ſchrieb er von Borna, unweit Leipzig, 
jenen herrlichen Brief, um feinen Schritt zu rechtfertigen. 
Wir entnehmen demjelben folgende Stellen: „Bon meiner 
Sad, gnädigſter Herr, antwort’ ich alfo: Em. Kurf. Gnaden 
weiß, oder weiß fie es nicht, jo laſſe fie es fich Hiermit 
fund thun: daß ich das Evangelium nicht von Menfchen, 
fondern allein vom Himmel durch unfern Herın Jeſum 
Chriſtum Habe, fo daß ich mich wohl hätte mögen, wie ich 
denn Hinfort thun will, einen Knecht und Cvangeliften 
rühmen und fchreiben. Daß ih mich aber zum Verhör 
und Gericht erboten Habe, ift gejchehen, nicht daß ich dran 
(an der Wahrheit) zmweifelte, jondern aus übriger (über- 
flüffiger) Demut, die andern zu locken. Nun ich aber fehe, 
daß meine allzu große Demut gelangen will zur Niede- 
rung des Evangelii, und der Teufel dieſen Plab ganz ein- 
nehmen will, wo ich ihm nur eine Hand breit räume, muß 
ih aus Not meines Gewifjens anders dazu thun. 

„Ich habe Ew. Kurf. Gnaden genug gethan, daß ich 
dies Jahr gewichen, Em. Kurf. Onaden zu Dienſt. Denn 
der Teufel weiß jehr wohl, daß ich's aus feinem Zag ge- 
than habe. Er jah mein Herz wohl, da ich zu Worms 
einfam, daß, wenn ich hätte gewußt, daß fo viel Teufel 
auf mich gehalten hätten, al3 Ziegel auf den Dächern find, 
wäre ich dennoch mitten unter fie gefprungen mit Freuden. 
Nun ift Herzog Georg noch weit ungleich einem einzigen 
Zeufel. Und fintemal der Vater der unergründlichen Barm- 
berzigfeit uns durch's Evangelium zu freudigen Herren 
gemacht Hat über alle Teufel und Tod und und gegeben 
hat den Reichtum der Zuverficht, daß wir dürfen zu ihm 
fagen Herzliebfter Vater, jo fann Em. Kurf. Gnaden felbft 
ermeflen, daß es folchem Vater die höchfte Schmad) ift, fo 
wir nicht jo wohl ihm vertrauen jollten, daß wir auch 
Herren über Herzog Georgs Zorn find. Das weiß ich ja 
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von mir wohl; wenn diefe Sache zu Leipzig aljo ftünde 
wie zu Wittenberg, jo wollte ich doch hineinreiten, wenn 
es gleich — Em. Kurf. Gnaden verzeihe mir mein närriſch 
Reden — neun Tage eitel Herzog Georgen regnete, und 
ein jeder wäre neunfach wütender denn diejer it. Er hält 
meinen Herrn Chriftum für einen Mann aus Stroh ge— 
flochten, das kann mein Herr (Chriſtus) eine Zeit lang 
wohl leiden. Ich will aber Em. Kurf. Gnaden nicht ver- 
bergen, daß ich für Herzog Georg nicht einmal (gar oft) 
gebetet und geweint habe, daß Gott ihn wollte erleuchten. 
Solches fei Em. Kurf. Gnaden gefchrieben, der Meinung, 
daß Em. Kurf. Gnaden wife, ich) fomme gen Wittenberg 
in gar viel einem höhern Schuß, denn des Aurfüriten. 
Ich hab's auch nicht im Sinn, von Ew. Kurf. Gnaden 
Schuß zu begehren. Ja, ich Halt! ich wollt!’ Ew. Kurf. 
Gnaden mehr jchügen, denn fie mich ſchützen Könnte. 
Dazu, wenn ich wüßte, daß mic) Ew. Gnaden könnte 
und wollte ſchützen, jo wollt’ ich nicht kommen. Diejer 
Sache fol noch kann fein Schwert raten oder helfen; Gott 
muß bier allein ſchaffen, ohn’ alles menfchliche Sorgen 
und Zuthun. Darum, wer am meiften glaubt, der wird 
bier am meijten jchüßen. Dieweil ich denn nun fpüre, 
daß Em. Kurf. Gnaden noch gar Schwach ift im Glauben, 
fann ich in feinerlei Wege Em. Kurf. Gnaden für den 
Mann anjehen, der mich jchüben vder reiten könnte. 

„Daß nun Em. Kurf. Gnaden begehrt zu willen, was 
fie thun fol in diefer Sade, fintemal fie achtet, fie habe 
viel zu wenig gethan, antworte ich unterthäniglih: Em. 
Kurf. Gnaden hat fchon allzu viel gethan und jollte gar 
nichts thun. Denn Gott kann und will nicht leiden Em. 
Kurf. Gnaden oder mein Sorgen und Treiben. Er wills 
ihm gelafjen Haben, fich und feinem andern. Da mag ſich 
Em. Kurf. Gnaden nad richten. 

„Ölaubt Ew. Kurf. Gnaden dies, jo wird fie ficher 
fein und Friede Haben, glaubt fie nicht, jo glaube doch 
ih und muß Ew. Kurf. Gnaden Unglauben laſſen feine 
Dual in Sorgen haben, wie fich’3 gebührt allen Un— 
gläubigen zu leiden. 

„Dieweil denn ich Ew. Kurf. Gnaden nicht folgen will, 
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fo ift Em. Kurf. Gnaden vor Gott entſchuldigt, fo ich ge— 
fangen oder getötet würde. Vor den Menjchen ſoll Ew. 
Rurf. Gnaden fih alfo Halten: nämlich als ein Kurfürſt 
der Obrigkeit gehorfam fein und Raiferliche Majeftät in 
Ew. Rurf. Gnaden Städten und Ländern an Leib und 
Gut walten laſſen, wie fich’3 gebührt nach Reichsordnung, 
und ja nicht wehren noch ſich widerſetzen der Gewalt, noch 
Widerſatz oder irgend ein Hindernis begehren, ſo ſie mich 
fangen oder töten will. 

„Ich hoffe aber, ſie werden Vernunft brauchen und 
erfennen, daß Em. Kurf. Gnaden in einer höheren Wiege 
geboren ift, denn daß fie ſelbſt Stodmeifter über mir werden 
follte. Wenn Em. Rurf. Gnaden das Thor offen läßt (für 
die Häſcher des Kaiſers) und das Kurfürſtliche Geleit Hält, 
wenn fie ſelbſt kämen mich zu holen oder ihre Gefandien: 
fo hätte Ew. Kurf. Gnaden dem Gehorfam genug gethan. 
Sie fünnen ja nichts Höheres von Ew. Kurf. Önaden 
fordern, denn daß fie den Luther wollen bei Ew. Kurf. 
Gnaden wiſſen. Und das foll gefchehen ohne Em. Kurf. 
Gnaden Sorgen, Thun und einige Gefahr. Denn Chriftus 
bat mich nicht gelehrt, zum Schaden eines andern ein 
Chriſt zu fein. Werden fie aber fo unvernünftig fein und 
gebieten, daß Em. Kurf. Gnaden jelbft Hand an mich Lege, 
fo will ih Ew. Kurf. Gnaden alsdann fagen, was zu thun 
ift; ih will Ew. Kurf Gnaden vor Schaden und Gefahr 
an Leib, Gut und Seele fiher Halten meiner Sade halben, 
e3 glaube es Ew. Kurf. Gnaden oder glaub’3 nicht. 

„Es it ein andrer Mann, denn Herzog Georg, 
mit dem ich Handle, der kennt mich ſehr wohl und ich 
ihn nicht übel. Wenn Ew. Kurf. Gnaden glaubte, jo würde 
fie Gotte3 Herrlichkeit fehen; weil fie aber noch nicht glaubt, 
Hat fie auch noch nichts gejehen.“ 

Beſonders erfreut war Luther, wenn hohe Herren ihm 
perjönlich Liebesdienfte und Freundlichkeiten erwiefen. Dem 


Herzog Albrecht von Preußen danft er im Jahre 1539 


„aufs allerdemütigft, daß er ihn durch feinen Geſandten 
fo gnädiglich hat Lafjen grüßen und nach feiner Gejund- 
beit fragen,” und dem Kurfürften Johann Friedrich ſpricht 
er auf3 allerunterthänigite feine danfbare Freude darüber 
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aus, daß diejer ihm feinen Leib- und Wundarzt gejandt 
bat, ihn in feiner Krankheit zu pflegen. 

Noch größere und edlere Demut beweiſt Luther da, 
two er fih zu den Kleinen und Niedrigen herunterläßt. 
Mit ebenſo großem Recht wie Paulus kann er jagen: Sch 
bin allen alles geworden. Wie weiß er fich den Kindern 
zu nähern! Auf der Zefte Coburg überjegte er für fie 
die Fabeln des Aeſop und reinigte fie von allem Unge— 
ſchickten und Unzüchtigen, damit e3 ein luſtiger und lieb— 
licher, doch ehrbarer, züchtiger und nüglicher Aeſopus werde, 
de3 man ohne Sünde lachen und gebrauchen könne, Kinder 
und Gefinde zu warnen und zu unterweifen auf ihr fünf- 
tige Leben und Wandel. In rührender Rindlichkeit ſchreibt 
er eben dorther den befannten Brief an fein Söhnlein 
Händen; im Liede hat niemand befjer Kindes Sinnen 
und Denken ausgeſprochen, al3 er e3 gethan bat in dem 
Weihnachtsliede „Vom Himmel hoch da komm’ ich her“. 
Im Sabre 1517 fchreibt er an den Nürnberger Rechtsge— 
lehrten Chriſtoph Scheurl: „Nicht der ift ein Ehrift, der 
die Menfchen wegen ihrer Bildung, Tugend und der Heifig- 
feit ihres Rufes aufnimmt, fondern der, welcher die Hülf- 
lofen, die Armen, die Unverftändigen, die Sünder und die 
Elenden liebt, wie der Pjalmift fingt: Selig, wer nicht 
fiehet den Gelehrten, Gebildeten, Heiligen, Starken, fondern 
auf den Dürftigen und Armen.“ Darum wandte er fi 
in feinen deutfchen Schriften an dag Voll. Die Gelehrten 
fonnten das in ihrem Hochmut nicht begreifen, fie höhnten 
ihn wohl wegen feiner Heinen Sexterlein!) und deutfchen 
Predigten für die ungelehrten Laien. Luther aber that 
fih auf feine deutfchen Bücher gerade am meiften zu gut 
und erwiderte den Tadlern: „Wollte Gott, ich hätte einem 
Laien mein Leben lang mit allem meinem Vermögen zu 
der Beſſerung gedient: ich wollte mich genügen Lafjen, 
Gott danken und gar willig danach lafjen alle meine Büch— 
lein umfommen. Sch will einem jeden die Ehre größerer 


3) Eine von der Zahl der Bogen (6) hergenommene, in der 
Reformationgzeit gebräuchliche Bezeichnung für die auffommenden 
Flugſchriften. 
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Dinge herzlich gern lafjen und mich gar nichts jchämen, 
deutſch den ungelehrten Laien zu predigen und fchreiben. 
Ich habe frei in die Gemeine gedienet von dem, das mir 
Gott gegeben und ich ſchuldig bin; wer fein nicht mag, 
der leſe und höre andre. Auch ift mir nicht groß daran 
gelegen, ob fie mein nicht wollen bedürfen, mir ift 
eben genug und mehr denn zuviel, daß etliche Laien, 
> bie vornehmlich, fih demütigen, meine Predigten zu 
ejen. 

Wie in allem, fo war auch bei dem Herablafien zu 
den Niedrigen Chriftus für Luther Vorbild und Gejeb. 
Alles ſoll und gemeinfam fein, jo heißt es in einem Briefe 
aus dem Juli 1520 „nah dem Willen deffen, der für 
uns alles geworden ift und uns das Gebot gegeben, daß 
einer de3 andern Laft tragen ſoll, damit feiner, der 
da glaubt, fich ſelber Lebe, feiner fich jelbft fterbe, fondern 
in der Gemeine der Heiligen in allen Stüden ohne Unruhe 
und Sorge lebe und leide.“ 

Sn der Weije hat Luther zunächſt dieſes Gebot be— 
folgt, daß er Arme mit Geld unterftüßte. So bittet er 
einmal den Hofprediger Spalatin, einem gemwiffen Marcus 
Scart in feinem Namen Danf zu jagen für ein Geſchenk 
von zehn Gulden. Allerdings Hat er das Geld nicht für 
fih behalten, fondern fofort Xermeren geliehen. Im mwei- 
teren bedauert er, daß in der Gemeinde Jeſu Chrifti jo 
wenig Liebe vorhanden ift, daß einem Dürftigen nicht ein- 
mal zwanzig Gulden zu gebote ftehen. Wie gern und 
wie reichlich Zuther, auch als er verheiratet war und für 
feine Zamilie zu jorgen Hatte, den Armen felbit gegeben 
und feine Käthe gemahnt hat, ebenjo zu thun, ift uns in 
dem erften Hefte unſrer Sammlung (©. 27 ff.) gejagt 
worden. Wo e3 ganz und gar über feine Kräfte ging, 
legte er Fürbitte ein für die Notleidenden: Fürbitte bei 
dem höchſten Helfer in aller Not im Gebete, Fürbitte in 
Schriften bei weltlichen Großen und Herren. Gar mannigs 
facher Art find diefe Bittfchriften. Hören wir zuerft, wie 
Luther den Kurfürften Friedrich um Unterftüßung angeht 
für einen Armen; er fchreibt: „Sch bemühe nicht gern 
Em. Kurf. Gnaden mit Fürbitte und Fürſchrift für andre 
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Leute; der Luft, fo ich auch daran habe, möchte ich wohl 
entbehren. Es dringet bie Not und jiinget die Liebe, 
alfo zu thun. Ich habe zwar aus meiner Wüſte an Em. 
Kurf. Gnaden gefchrieben von N. N., der aus Not mich 
jo meit aufgefucht, aber doch endlich ift wieder zu mir 
gefommen ; jet erfucht er mich abermals fo Häglich, daß 
michs erbarmt, und fein Elend mir herzlich wehe thut, 
alſo daß ich gleich dürftig (mutig) an Em, Kurf, Gnaden ger 
worden bin zu fchreiben. Es muß ein Fürſt fich das erwägen, 
daß fein Negiment mit Unrecht vermifcht fei; darum 2 
auch not ift, defto mehr Barmherzigkeit und Wohlthat 
dagegen erzeigen, daß die Barmberzigfeit wider das 
Bericht den Truß behalte Darum falle ich Em. Kurf. 
Gnaden zu Füßen und bitte unterthäniglich, wollt’ fich 
bes armen Mannes erbarmen und ihn vollend feine alten 
Tage bis an fein Ende ernähren. Em. Kurf. Gnaden 
fann ihm Teichtfih mit einem Tiſch, Speis und Tranf 
oder fonft helfen. Gott hat noch mehr Schneeberge, !) daß 
Em. Kurf. Gnaden Fürftentum nicht forgen birfe, e8 werbe 
arm von viel Musgaben, ift auch bis baher nicht arm 
davon worden.” Ueberall wo eine Gemeinde bie regel« 
mäßige Berforgung ber Urmen einrichten wollte, mahnte 
fie Luther, das Werk eifrig zu treiben; „es ift, fchreibt 
er an Die Gemeinde zu Leisnig, „fein größerer Gottes» 
dienft, denn chriftliche Liebe, die den Dirftigen hilft 
und dienet, wie Chriftus am jüngften Tage felbjt wird 
befennen und richten.” Warm nahm fi Luther auch 
der armen Studenten in Wittenberg an. Konnte er ſelbſt 
nicht helfen, fo verwandte er fich für fie bei dem Nat 
ihrer Waterftadt, daß fie Stipendien erhielten oder fie 
weiter behielten. Un Lazarus Spengler in Nitenberg 
fchreibt er bieferhalb fo: „Es bittet mich Laurentius 
Strauch, fo jebt der Meinen Stipendien eins hat vom ehrr 
baren Nat zu Nitenberg, daß ich fir ihm bitten wollte, ob 
er das größere, fo jeht auf Oftern ledig werben foll, bes 
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fommen möchte.“ Aehnliche Gefuche richtet er an den 
Rat zu Reval und zu Rothenburg an der Tauber. Hier 
unterjtüßt er jeine Bitte mit dem Hinweife darauf, daß 
allenthalben Mangel fei an gelehrten Leuten, die Gottes 
Reich bauen und fein Reich mehren helfen, lägen doch 
jest Schon viele Schulen und Pfarren leider wüſte. 

Vielfach wurde Luther auch gebeten, er möge dem 
oder jenem zu einer Stellung verhelfen. Daraufhin ver- 
wandte er fich einmal bei Spalatin für einen gewiſſen 
Matthes Buchbinder, daß ihm die Stelle eines Brücken— 
wärters in Wittenberg übertragen werde; Nicolaus Haus- 
mann erfuchte er um feine Vermittlung, daß ein aus dem 
Kloſter getretener Mönd in Zwickau ein Handwerk erlernen 
könne. 

Mit Katharina von Bora hatte nebſt ſieben andern 
Nonnen auch Elfe von Kanit 1523 das Kloſter Nimptſch 
verlaffen. Bier Jahre fpäter hätte fie Luther gern im 
Wittenberg gefehen, um eine Mädchenfchule zu leiten; da— 
mit wollte er ein Werf andern zum Beilpiel anfangen. 
„Bei mir jollt ihr fein,“ fchrieb er damals an fie, „zu Haufe 
und zu Tiſche, daß ihr feine Fahr noch Sorge haben 
ſollt.“ 

Fühlte ſich jemand in ſeinem Rechte verletzt durch die 
kurfürſtlichen Beamten: Luther wurde um feine Vermitt- 
fung angegangen. Eine Frau, die von dem fürftlichen 
Speicher zehn Scheffel Weizen leihweiſe erhalten Hatte, 
wurde von dem Schöffer zur Rückgabe gedrängt, auch 
forderte diefer einen bereit zurüderjtatteten Teil des ge— 
liehenen Maßes von neuem. Luther bittet Spalatin da— 
für zu forgen, daß die Sache Flargeftellt und für den 
Reit der Witwe Ausftand gewährt werde, fonft habe fie 
feinen Samen, den Ader zu beitellen. Bald darauf legte 
er Fürfprache ein für einen Müller, dem beftimmte, durch 
einen Zehnbrief geficherte Rechte gejchmälert werden follten. 
„Derhalben,“ leſen wir in dem angezogenen Briefe, „it 
meine unterthänige Bitte für ihn,. daß Ew. Aurf. Onas . 
den wollen doch andern Befehl thun, daß fie folches be— 
fihtigen und erfennen, damit dem guten Manne folcher 
Schade und Gewalt nicht zu weiterem Verderben gereiche.“ 
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Auh in Ehefachen wurde jehr Häufig Luthers Rat 
eingeholt und fein Eintreten für den unfchuldigen Teil 
erbeten. Einmal fam ein Mädchen aus Torgau zu ihm 
und zeigte einen Ring und eine durchbrochene Münze, 
die ihr als Pfand der Treue von dem Furfürftlichen Hof- 
barbier gegeben waren; trogdem Hatte er fie verlafien. 
Luther bittet Spalatin alles zu thun, daß der Kurfürft 
gegen derartiges Teichtfertiges Aufheben von Eheveriprechen 
in Zufunft einfchreite, damit daS andre an und für fich 
— bedauernswerte Geſchlecht nicht noch mehr bedrängt 
werde. 

Aber es waren nicht die kleinen und doch drängen— 
den Laſten des täglichen Lebens allein, die Luther 
den Schwachen und Bedrückten tragen half: auch in 
großen und wichtigen Angelegenheiten kargte er nicht mit 
guten Ratſchlägen. Galt es eine Pfarrſtelle zu beſetzen 
oder aus irgend welchen triftigen Gründen einem Pfarrer 
von einem Orte fortzuhelfen, ſtets war er bereit, das 
Seinige dazu zu thun; handelte es ſich um die Förderung 
der Univerfität zu Wittenberg oder um die Gründung von 
Schulen anderwärts, nirgends hielt er zurücd mit feinem 
Wiffen und Wünfchen. 

Wir jehen, es waren Nöte und Verlegenheiten mannig= 
facher Art, in denen Luther um Hilfe mit Rat und That 
angegungen wurde, doch noch nicht die ſchwerſten, nicht 
jene, die den Menfchen perſönlich an feinem Leib. oder 
feiner Seele treffen. Hörte er von folchen, jo bewährte er 
fi auch da als rechten Helfer; feine Trofibriefe an Leidende 
aller Art zeigen und mehr als alle andern, wie herzlich 
und treu er die Leiden feiner Nebenmenjchen mittruo. 

In feinen vielen Mühen und Sorgen hatte er erfahren, 
wie wohl Troft thut; ja er hatte die tröftenden Worte von 
Menfchen, befonderd von Bugenhagen, als Worte Gottes 
ſelbſt anjehen gelernt. Ganz unmittelbaren Trojt von 
Gott fand er in feinem Wort und in Betrachtung feiner 
Werfe. In bezug auf diefe jchreibt er dem Kanzler Brüd am 
5. Auguft 1530 fo: „Sch habe neulich zwei Wunder ge— 
fehen; das erfte, da ich zum Fenſter hinaus jah, die Sterne 
am Himmel und das ganze jchöne Gewölbe Gottes, und jah 
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doch nirgend feine Pfeiler, darauf der Meifter ſolch Ge— 
wölbe gejebt hatte; dennoch fiel der Himmel nicht ein und 
fteht auch ſolch Gewölbe noch feit. Nun find etliche, die 
ſuchen folche Pfeiler und wollten fie gern greifen und 
fühlen. Weil fie denn das nicht vermögen, zappeln und 
zittern fie, als werde der Himmel gemwißlich einfallen, aus 
feiner andern Urfache, denn daß fie die Pfeiler nicht greifen 
noch ſehen. Wenn fie diefelbigen greifen fünnten, fo ftünde 
der Himmel feit. 

„Das andre: ich fah auch große, dide Wolfen über 
uns jchweben, mit folcher Lat, daß fie mochten einem 
großen Meer zu vergleichen fein; und jah doc feinen 
Boden, darauf fie ruhten oder fußten, noch Feine Rufe, 
darein fie gefaßt wären; noch fielen fie dennoch nicht auf 
ung, jondern grüßten ung mit einem fauren Angeficht und 
flohen davon. Da fie vorüber maren, leuchtete hervor 
beide der Boden und unfer Dad, der fie gehalten Hatte, 
der Regenbogen. Das war doch ein fchwacher, dünner, 
geringer Boden und Dad, daß e3 auch in den Wolfen 
verihwand und mehr als ein Schemen (Schattenbild), — 
wie durch ein gemaltes Glas zu fcheinen pflegt — denn 
al3 ein folcher gewaltiger Boden anzufehen war, daß einer 
auch des Bodens halben wohl jo ſehr verzweifeln follte, 
als der großen Wafjerlaft. Dennoch fand ſich's in der 
That, daß ſolch ohnmächtiger Schemen die Wafferlaft trug 
und uns beſchützte. Noch find etliche, die des Waſſers 
und der Wolfen Dide und fchwere Laft mehr anfehen, 
achten und fürchten, denn diefen dünnen, fchmalen und 
leichten Schemen; denn fie wollten gern fühlen die Kraft 
ſolches Schemens; weil fie das nicht fünnen, fürchten fie, 
die Wolfe werde eine ewige Sintflut anrichten. 

„Solches muß ih mit Eurer Achtbarfeit freundlicher 
Weife jcherzen und doch ungefcherzt fchreiben; denn ich 
bejondre Freude davon gehabt, daß ich erfahren habe, 
wie Eure Achtbarfeit vor allen andern einen guten Mut 
und getroſtes Herz hat in diefer unfrer Anfechtung.” 

So wurde Luther ſelbſt getröftet. Sehen wir nun, wie er 
andre tröftete. Als eine von Chriftus gebotene Pflicht er- 
ſcheint es ihm, Kranfe zu befuchen und zu tröften. Darüber 
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fpricht er fich aus in einem Briefe an den Kurfürſten Friedrich, 
al3 er ihm ein „troftreiches Büchlein in aller Widerwärtig- 
feit eines jeden chriſtgläubigen Menſchen“ zueignete. Das 
Gebot Ehrifti, was ihr meiner Kleinften einem gethan 
habt, das Habt ihr mir gethan, ift ihm ein allergemeinft 
Gebot gegen alle Menſchen, aber man muß e3 „doch mehr 
in den Bewandten des Glaubens und am allermeiften in 
den Freunden und Nächiten beweiſen.“ Seinen franfen 
Vater tröftet er in dem fchönen Briefe vom 15. Februar 
1530 fo: „Laßt euer Herz in eurer Schwachheit friſch 
und getroft fein, denn wir haben dort in jenem Leben 
bei Gott einen gewifjen, treuen Helfer, Jeſum Chrijtum, 
welcher für uns den Tod famt der Sünde erwürget hat 
und jegt da für uns fißet und famt allen Engeln auf ung 
fiehet. Er Hat zu große Gewalt über den Tod und die 
Sünde, daß fie uns nichts thun können; fo ift er jo herz= 
fi, treu und fromm, daß er uns nicht laſſen kann und 
will, allein daß wird ohne Zweifel begehren.“ Fir nichts 
braucht der Vater zu forgen, denn daß er „mit feinem 
Herzen fejt und getroft bleibt an Gottes Wort und Glau— 
ben.“ An den Fürften Wolfgang von Anhalt jchreibt 
Luther einmal einen Troftbrief in bezug auf feine Mutter, 
ein andermal wegen eines Zufalls, der feine Gemahlin 
betroffen. In dem letzteren jagt er zunächit, wie leid ihm 
die Fürftin thue, dann fährt er fort: „Chriſtus unfer lieber 
Herr wollt! es gnädiglich fchiden zur Erlöfung folder 
Trübſal. Doch müffen Em. F. Gnaden danach auch denken, 
daß fie mit allen Heiligen im Jammerthal allhie find und 
noch nicht in unfer ewiges Vaterland gekommen, das wir 
hoffen. Darum wird nicht befjer haben fünnen, denn unfre 
Borfahren und alle Mitbrüder in der ganzen Welt, die 
alle mit ung in dem Schiffe fahren und den Teufel mit 
feinem Sturmwinde leiden müfjen. Er ift uns ja deshalb 
nicht gram, daß er uns mit Trübfal verjucht, wenn wir 
und nur mit rechtem Vertrauen und Ernſt zu ihm jchiden 
könnten oder wollten.“ 

Als fein Vater geftorben war, nahm Luther den 
Plalter, ging in fein Rämmerlein und weinte und betete 
einen ganzen Tag; danach fam er getröftet wieder zu denen, 
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die auf der Coburg um ihn waren. Mit dem Trofte, mit dem 
er ſich ſelbſt Hier tröftete, Hatte er jchon vorher andre ge- 
tröftet, und fo tröftete er fie auch fpäter. Nach dem Ab- 
leben de3 Kurfürſten Friedrich ſchrieb er an deſſen Bruder 
Sohannes: „Sch habe jetzt freilih Urſache, zu Em. Kurf. 
Gnaden zu jchreiben, wenn ich nur wohl jchreiben könnte, 
nachdem der allmächtige Gott und das Haupt, unfern gnä- 
digften Herrn in ſolcher fährlicher gräulicher Zeit hat weg- 
genommen und uns jo lafjen im Sammer fteden. Das 
ift die Schule, darinnen uns Gott züchtigt und lehrt auf 
ihn trauen, auf daß der Glaube nicht immer auf der Zunge 
und in den Ohren ſchwebe, jondern auch im Grunde des 
Herzens vechtichaffen werde. In diefer Schule it Em. 
Kurf. Gnaden jet freilich auch, und Hat Gott das Haupt 
ohne Zweifel weggenommen, auf daß er jelbjt an deſſen 
Statt deito näher zu Em. Kurf. Gnaden fomme und Iehre 
fie dieſes Menſchen tröftliche und liebliche Zuverficht laſſen 
und übergeben, und allein an feiner Güte und Kraft 
ftarf und getroft werden, die viel tröftliher und lieb— 
licher ift.“ 

Im April 1532 war ein Student, Johannes Zinf, 
in Wittenberg geftorben. Luther Hatte ihm nahe gejtanden 
und „viel Abend jein gebraucht, den Diskant zu fingen in 
feinem Haufe“ ; um jo mehr fühlte er fich gedrungen die Eltern 
zu tröften. Ihren Schmerz kann er würdigen; er jelbft 
ijt befümmert um den ftilen, züchtigen und im Studieren 
fonderlich fleißigen Züngling. „Doc vermahn’ ich euch,“ 
wendet er fih an die Eltern, „daß ihr wollet Gott viel- 
mehr danken, der euch jolch fein fromm Kind befcheeret. 
Aber das joll, wie es auch uns thut, auf's höchſte tröften, 
daß er fo fäuberlih und janft entichlafen ift, mit folcher 
feiner Befenntnis, Glauben und Vernunft, daß uns alle 
Wunder hat, und fein Zweifel fein kann, jo wenig der 
Hritlihde Glaube falſch jein kann, er jei bei Gott, jeinem 
rechten Vater, emwiglich jelig.“ 

Auh an Witwer und Witwen hat Luther Herrliche 
Troſtbriefe gefchrieben nach dem Tode ihrer Gattinnen und 
Gatten; überall finden wir neben der innigen Teilnahme 

am Schmerz der Betroffenen den Hinweis auf das befjere 
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Leben, zu dem die Entjchlafenen eingegangen find, und 
auf die „troß aller Ruten und Stäupe“ fih ewig gleich 
bleibende Vaterliebe Gottes. 

Wir haben oben gejehen, wie oft Luther felbft die 
ſchwerſten Anfechtungen zu erdulden hatte, auch, mie er 
fie durch Gebet und Betrachtung des göttlichen Wortes 
überwand. Um mit diefer Waffe ſtets und auf’3 beſte 
gerüftet zu fein, ftellte er eine Anzahl ſchöner auserlefener 
Sprüche der Heiligen Schrift zufammen, ſich damit „fait“ 
zu tröften. So fonnte er denn auch andre wieder recht 
tröften. Im Jahre 1531 fchreibt er an einen ungenannten 
Bürsten: „Sch hab’ vernommen, wie Ew. Fürjtl. Gnaden 
in großen Anfechtungen hoch befümmert find, und wie ich 
denken kann, nicht aus einer Urfach allein, wie's denn pflegt 
zu gehen, daß fein Unglüd allein ift, und ich an mir jelber 
wohl erfahre, wo der Teufel Urfache findet, gern über den 
Zaun fteiget, da er am niedrigiten ift, und wo es zubor 
naß ift, mehr zugeußt, und aus einer Anfechtung, als 
aus einem Funken gern ein Feuer oder Sintflut mad. 
Derhalben ift mein unterthänig Bitte und VBermahnen, 
Em. Fürftl. Gnaden wollen eignen Gedanken, die doch nicht 
ganz eigen find, jondern gewißlich vom Teufel aufgeblajen 
werden, fo viel al3 möglich ift, widerſtehen. Unſer Herr 
ift ja nicht fo zornig, als wir ung laſſen dünfen und fühlen, 
fondern verfucht ung, ob wir ihm zu Ehren auch wollten 
etwas Tapferes feiden, dieweil er ſelbſt unſchuldig ſolch 
unbegreiflich Leiden für unſre Sünden williglich auf ſich 
genommen hat, und das alles aus dem allergnädigſten 
Herzen ſeines Vaters, unſers lieben Gottes. So bitt ich 
nun denſelbigen Gott Vater, er wolle folches alles wie das 
reichlich in der Schrift gefunden wird, durch feinen Lieben 
heiligen Geift in Ew. Fürftl. Gnaden Herz Ichreiben und 
ftetig daran gedenken laſſen und viel tiefer zu Herzen gehen, 
denn Em. Fürftl. Gnaden eignes Leben, und was Em. 
Fürftl. Gnaden mag lieb fein auf Erden.“ 

Einen gewiffen Jonas von Stodhaufen, den der böfe 
Feind hartnädig anfocht mit Ueberbruß des Lebens und 
Begierde des Todes, ermahnt Luther Gott gehorfam zu 
fein. „Weil ihr greifen müßt, daß euch Gott das Leben 
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giebt und noch nicht tot will haben, fo ſollen folchem gött- 
lichen Willen eure Gedanken weichen. Es mar unferm 
Herrn Chrifto das Leben auch fauer und bitter, noch wollte 
er nicht jterben ohne feines Vaters Willen und floh den 
Tod, hielt das Leben und ſprach: Meine Stunde ift noch 
nicht gekommen.” 

Unter den vielen Briefen Luthers an Spalatin finden 
wir auch einen, der ihn tröften foll in feiner Schwermut. 
Der trefflihe Mann glaubte in einer Sache gefehlt zu 
haben; Luther fchreibt ihm: „Wohlan denn, magft du dich 
vergangen haben, willft du dich darum in Traurigfeit ver- 
zehren? Es ift genug, daß du gefündigt haft, laß die 
Sünde vorübergehen, laß weichen die Traurigkeit, die mehr 
fündigt. Iſt denn an dir allein die Hand des Herrn ver- 
kürzt? Sit es denn fo ganz unerhört, daß der Menſch, 
fo lange er im Fleiſche Yebt, und von fo viel feurigen 
Pfeilen des Böfen umgeben ift, auch einmal verwundet 
und zu Boden geworfen wird? Darum laß dir das Wort 
gejagt fein: Sch bin niedergeworfen und gefallen, aber der 
Herr hebt mich auf.“ 

In den legten Jahren feines Lebens iſt Luther oft 
unzufrieden geweſen mit den Verhältniffen in Wittenberg, 
einige Male hat er fogar die Abficht gehabt, der Stadt 
den Rüden zu kehren; jchließlich gab er doch den dringen- 
den Bitten feiner Freunde nach und blieb. Was er da= 
mal3 gethan Hat, dazu hatte er bereit3 1532 Andreas 
Dfiander in Nirnberg ermahnt. Dieſer konnte fih in 
vieles nicht finden, was in der genannten Stadt vorging; 
da fchrieb ihm Luther fo: „ES find des Tages zwölf 
Stunden, und unfre Augen können nicht jehen, mas kommen 
wird. Irgendwie muß eine Wenderung eintreten; jchlägt 
fie zum Schlimmen aus, dann würden wir nichts erreichen 
durch unfer Fliehen, fommt das Befjere heraus, dann 
würden wir alles erlangen durch unſer Bleiben. Es ift 
ein Mebergang, ſprach der Fuchs, es muß der Vogel fi 
einmal maufen, fo friegt er wieder fchöne Federn.“ 

Die ganze Größe Luthers als eines rechten Tröfters 
fehen wir in feinen Briefen an die Chriften, welche be- 
fümmert find um den Beitand des Reiches Gottes auf 
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Erden, oder verfolgt werden um des Evangeliums millen, 
oder auch trauern um einen Freund, der ihnen in ſolcher 
Verfolgung entriffen ift. 

Zu den Erftgenannten gehören vornehmlich die jäch- 
ſiſchen Gejandten auf dem Reichttag zu Augsburg im 
Sahre 1530. Gar häufig fommt Luther auf diefen Tag 
zu ſprechen in feinen Briefen und Tiichreden, immer wieder 
preift er, was dort gejchehen, als das Größte, was von 
ihm und den Seinen gethan ift. Er jelbit thront während 
diefer Zeit als ein Held oben auf der Coburg, erhaben 
über dem Getriebe der Dohlen und Krähen, die da feden 
für die lange Weil. Mit voller Wucht fchlägt er los auf 
die Geiftlihen, verfammelt auf dem Reichstag zu Aug3- 
burg, mit den gewaltigiten Worten: fpricht er den Seinen 
Troft ein, und daneben kann er an Frau und Rind fchrei- 
ben, als ob auch nicht das Geringſte auf dem Spiele 
ftünde, fann Melanchthon berichten von feinem herrlichen 
Leben da droben, wo er Herr ift und ſich's wohl fein läßt, . 
Tann drei Zelte auffchlagen, für die Pſalmen eins, für 
die Propheten eins, und eins für den Aeſop. Wahrlich, 
wer in folcher fährlichen Zeit jo getroft felber ilt, der kann 
aud andre tröften, die des Troftes bedürfen. 

Der Grundton, der durch alle diefe Briefe hindurch— 
geht, Klingt wieder in einem Schreiben vom 12. März 1541 
an den Zürften Wolfgang zu Anhalt; da lefen wir: „Ob 
wir der Sachen zu gering und unwirdig find, jo ift fie 
doch jo gut und gewiß, daß fie muß Gottes eigne Sache 
heißen und nicht unfre. Wird er nun feiner eignen Sachen 
vergejien? Das follen fie wohl erfahren, länger, je mehr, 
darum wollen wir getroft und unverzagt fein. Denn Gott 
kann nicht verlieren, ob wir gleich darüber geflemmt 
werden; jo werden wir zulegt auch mit gewinnen.” An 
Melanchthon fchreibt er am 15. Mai 1530: „Wenn unjer 
Wort Wahrheit ift, (und daß es dies ift, Hat die wahn- 
finnige Wut unfrer Feinde deutlich gezeigt) dann jteht es 
gut mit unfrer Sade. Wir find Sieger, und vor Gottes 
Auge hat gewonnen unſre Sache, und unſer Gebet und 
unſre Hoffnung ift erfüllt.“ Den Kurfürften tröftet er 
bald danad fo: „Es ift gewiß, daß Em. Kurf. Gnaden 
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Mühe, Koften und Gefahr um Gottes willen tragen muß. 
Weil denn das gewiß ift, fo iſt's ja ein groß Zeichen, daß 
Gott Ew. Kurf. Gnaden lieb hat, ald dem er fein heiliges 
Wort fo reichlich gönnet und würdig dazu machet, daß fie 
um desjelbigen willen folde Schmah und Feindichaft 
leiden müſſen, welches ja ein tröftlich Gewiffen macht. 
Denn Gott zum Freund haben ift ja tröftlicher, denn aller 
Welt Freundſchaft haben.“ 

Zwei Tage nach der Mebergabe der Augsburgiſchen 
Confeſſion wendet fich Luther wieder an Melanchthon. „Ich 
haſſe,“ Yejen mir, „deine übergroßen Sorgen, in denen du 
dich verzehreft. Daß fie folde Macht über dein Herz 
haben, daran ift fchuld nicht die große Sache, der du 
dieneft, ſondern unjer großer Unglaube; denn viel ſchlimmer 
ftand e3 um diefe Sachen zu den Beiten des Johannes 
Hus und vieler andrer. Doch mag fie noch fo groß fein, 
größer ift, der fie angefangen hat und noch treibt. Warum 
quälft du dich alfo ohne Unterlaß? Iſt die Sache recht, 
warum jollen wir den zum Lügner machen, der ung fo Großes 
verheißt und jagt: Wirf dein Anliegen auf den Herrn! 
Bift du traurig, fo rufe Gott an, er ift dir nahe! Mit 
Sorgen richtet ihr nichts aus." Kurz nachher fchrieb 
er weiter: „Es muß nicht heißen: So hätte ich es ge- 
macht, ich Philipp Melanchthon; das „Sch“ ift zu ge— 
ring. Es heißt: So werde Sch fein, der Sch fein werde. 
Das iſt der Name defjen, „der Sch fein werde“ (Jehovah). 
Man fieht nicht, wer er ift, aber er wirds fein, jo werden 
wir ſehen.“ 

Alle Verhandlungen über eine Einigung zwijchen Pro— 
teftanten und Katholiken fcheiterten zu Augsburg; Luther 
hatte es vorausgejagt und darum den Seinen oft zuge- 
rufen Heim! Heim! Als alle nach Haufe gezogen waren, 
zeigten fich die Feinde des Evangeliums gar rührig, das 
Wort Gottes zu dämpfen. Scharf ging auch Herzog Georg 
von Sadjen vor; er vertrieb mehrere der reinen Lehre 
zugethane Bürger aus Leipzig. Luther tröftet fie und 
jchreibt unter anderm: „Es weiß jedermann, daß ihr allein 
um Chriſtus willen leidet. Aber haltet feſt; Chriftus hebt 
an zu regieren und will des Spiels ein Ende machen. 

Rinn, Luther, ein Mann nad dem Herzen Gottes. 4 
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Seid getroft, lieben Freunde, es muß fauer vorher gehen, 
ehe das Lachen kommt.“ 

In den legten Jahren feines Lebens jchrieb Luther an 
die Bewohner des Städtchens Benja in Böhmen, die eben- 
falls um ihres Glaubens willen verfolgt wurden, einen gar 
herzlichen Troftbrief. Er mahnt fie, fich mit ihm zu freuen, 
daß er würdig ift zu erfahren, wie jie die rechten Apoftel 
oder Jünger Chrifti geworden find; denn hier fteht das 
wahre Zeugnis, das unjer Meijter jagt: die Welt wird 
fich freuen, ihr aber werdet betrübt fein. „Sehet zu, euer 
Betrübnis ift kurz, eure Freude lang; fie freuen fich über 
euh mit dem Teufel, mit euch aber freuen fich die 
Engel mit Chriſto, dem ihr durch's Kreuz gleichförmig 
werdet. Stehet feſt, werdet nicht müde, denn euer Gott ijt 
mit euch.“ 

Es war natürlich, daß in den Ländern, die dem Kaiſer 
oder jeinem Bruder unterjtanden, dad Evangelium am 
frübejten verfolgt wurde. In Brüffel, in Karl's V. Landen 
gewann die evangeliiche Lehre ihre erſten Märtyrer; dort 
wurden am 1. Juli 1523 Hendrif Voes und Johann von 
Eſſen (gewöhnlich Eſch genannt), beide Auguftiner aus 
Antwerpen, verbrannt. Anfangs Auguft jchrieb Luther an 
die Chriften in Holland, Brabant und Flandern folgenden 
Troftbrief: „Lob und Dank jei dem Vater aller Barm- 
berzigfeit, der uns zu dieſer Zeit wiederum ſehen läßt fein 
wunderbares Licht, welches bisher um unſrer Sünde willen 
verborgen gewefen, (der) und der gräulichen Gewalt der 
Finſternis hat lafjen unterworfen fein und jo ſchmählich irren 
und dem Antihrift dienen. Aber nun ijt die Zeit wieder: 
gekommen, daß wir der Turteltauben Stimme hören, und 
die Blumen aufgehen in unferm Lande. Welcher Freude, 
meine Liebjten ihr nicht allein teilhaftig, jondern die 
vornehmften geworden ſeid, an welchen wir jolche Freude 
und Wonne erlebt haben. Denn euch ift vor aller Welt 
gegeben, das Evangelium nicht allein zu hören und Chriftum 
zu erkennen, jondern auch die — zu ſein, die um 
Chriſtus willen Schande und Schaden, Angſt und Not, 
Gefängnis und Fährlichkeit leiden, und nun ſo voller 
Frucht und Stärke geworden, daß ihr's auch mit eignem 
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Blut begoffen und befräftigt habt, da bei euch die zwei 
edlen Kleinode Chrifti Heinrich und Johannes zu Brüffel 
ihre Leben gering geachtet Haben, auf daß Chriftus mit 
feinem Wort gepreifet würde. 

„O wie verächtlich find die zwei Seelen hingerichtet, 
aber wie herrlich) und in ewiger Freude werden fie mit 
Chriſto mwiederfommen. Gott. ſei gelobt und in Ewig— 
feit gebenedeiet, daß wir erfebt haben rechte heilige und 
wahrhaftige Männer zu jehen und hören, die wir bisher 
jo viel falfche Heilige erhoben und angebetet haben! 

„Darum meine Allerliebiten, ſeid getroft und fröhlich 
in Chrifto und laßt uns denken feiner großen Zeichen und 
Wunder, jo er angefangen hat unter uns zu thun. Er 
bat ung das frische, neue Exempel jeines Lebens vorge: 
bildet. Nun iſt's Zeit, daß das Neich Gottes nicht in 
Worten, jondern in der Kraft ftehe. Hier lernt ſich's, was 
da gejagt fei: Seid fröhlich in Trübfal! Und: Ich bin, 
ſpricht Gott, mit ihm in Trübjal, ich will ihn erretten 
und will ihn zu Ehren jegen, denn er hat meinen Namen 
erfannt. Weil wir denn die gegenwärtige Trübjal jehen, 
tröftliche Berheißungen haben, jo laßt uns unfer Herz er- 
neuen, gutes Mutes fein und mit Freuden dem Herrn ung 
ſchlachten laſſen. 

„Bittet für uns, lieben Brüder, und unter einander, 
auf daß wir die treue Hand einer dem andern reichen 
und alle in einem Geiſt an unſerm Haupt Jeſu Chriſto 
halten, der euch mit Gnaden ſtärke und vollbereite, zu 
Ehren ſeinem heiligen Namen; dem ſei Preis, Lob und 
Dank bei Euch und allen Creaturen in Ewigkeit. Amen.“ 

Von Lob und Dank gegen den Vater aller Barm— 
herzigkeit ſtrömt auch das Lied über, das Luther über den 
Tod dieſer erſten evangeliſchen Märtyrer gedichtet hat, 
und das den Reigen der evangeliſchen Lieder überhaupt 
eröffnet, ein Lied, aus dem man merkt, „daß hier ein 
David herſchreitet, der in der einen Hand die Harfe hat, 
aber mit der andern die Schleuder gegen den Philifter- 
riefen führt und den Löwen zerreißt.” 

Hier folgen einzelne Strophen aus demfelben: 
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1. Ein neues Lied wir heben an, 
Das walt Gott unfer Herre, 

u fingen was Gott hat gethan 

u feinem Lob und Ehre. 

Zu Brüffel in dem Niederland 
Wohl durch zwei junge Knaben 
Hat er fein Wundermacht bekannt, 
Die er mit feinen Gaben 
Sp reichlich hat gezieret. 


2. Der exit recht wohl Johannes heißt, 
So reih an Gottes Hulden, 
Sein Bruder Heinrich nad) dem Geift 
Ein echter Chrift ohn Schulden, 

Bon diefer Welt gefchieden find, 

Sie han die Kron erworben, 
Recht wie die frommen Gottes Kind 
Für fein Wort find gejtorben, 
Sein Märtrer find fie worden. 


7. Man fchrieb ihn'n vor ein Brieflein Klein 
Das hieß man fie jelbft lejen. 
Die Stück fie zeichten!) alle drein 
Was ihr Glaub war geiwvejen. 
Der höchſte Irrtum diefer war: 
„Man muß allein Gott glauben, 
Der Menſch Tügt und trügt immerdar, 
Dem ſoll man nichts vertrauen.” 
Des mußten fie verbrennen. 


10. Die a will nicht laſſen ab, 
Sie ftäubt in allen Landen. : 
gie hilft fein Bach, Loch, Grub noch Grab, 

ie macht den Feind zu Schanden. 
Die er im Leben durch den Mord 
Zu ſchweigen hat gebrungen, 
Die muß er tot an allem Ort 
Mit aller Stimm und Zungen 
Gar fröhlich laſſen fingen. 


12. Die laß man liegen immerhin, ?) 
Sie habens feinen Frommen?); 
Wir ſollen danfen Gott darin, 
Sein Wort ift wiederfommen. 
Der Sommer ift hart vor der Thür, 


1) zeichneten auf. ?) Man lafje die Feinde nur lügen, wenn 
fie jagen, die Märtyrer hätten ſich in der legten Not wieder dem 
Pabfttum zugewandt. 3) Nutzen. 
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Der Winter ift vergangen ; 

Die zarten Blumen gehn herfür: 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 


Aus demfelben Auguftinerklofter in Antwerpen, dem 
Boes und Eich entftammten, fam Heinrich von Zütphen 
nah Bremen, um als „Evangelift“ die reine Lehre zu 
verbreiten. Auf die Einladung des Kirchheren Boye 
in Meldorf ging er nach Dietmarjchen, um auch da zu 
veformieren. Bei diefer Gelegenheit wurde er in Heide 
auf das graufamfte getötet. Luther tröftet Die Bremenfer, 
indem er jchreibt: „Weil denn der barmherzige Gott euch 
zu Bremen jo gnädiglich Heimfucht und jo nahe bei euch 
ift, dazu feinen Geift und Kraft jo ſcheinbarlich unter euch 
in diefem Heinrich erzeigt, daß ihr's greifen mögt, jo habe 
ich's für gut angefehen, feine Gefchichte und Leiden an 
euch zu ſchreiben, auf daß ich euer Herz ermahne in Chrifto, 
daß ihr nicht betrübt feid, fondern fröhlich feid, Gott 

danfet und Yobet, der euch würdig gemacht Hat, ſolche 
feine Wunder und Gnade zu fehen und haben.“ 

Den höchſten und feligften Troft bringt der, welcher 
die Leiden abitellen fann, die den Menfchen bedrängen. 
Nicht oft ift uns das möglich, um fo herrlicher iſt e3 da, 
wo wir es können. Dahin gehört die Verfühnung Strei- 
tender, dag Friedenftiften. Frieden ftiften aber kann nur, 
wer friedfertig if. Und das ift Luther allen feinen Geg— 
nern gegenüber anfangs gewejen. Aber auch wenn die Feind- 
ſchaft lange gedauert hatte, und es war nach vielen Kämpfen 
endlich möglih, Frieden zu jchließen, ehrlich, und ohne 
daß dem höchſten Richter, dem Worte Gottes, etwas ver- 
geben wurde, dann freute fich Feiner mehr wie Quther, daß 
es jo weit gefommen war. Wie lieb war es ihm doc, 
daß er im Jahre 1536 mit einem Teile derer, die bisher 
feiner Lehre vom Abendmahl fern geftanden hatten, Frie— 
den machen fonnte! Darum tie gejagt, war er auch fo 
gern bereit, zwifchen Feinden den Vermittler zu fpielen. 
In dem Briefe an einen Ungenannten leſen wir: „So 
ihr meines Rates begehrt, jo rate ich, nehmt Frieden an, 
wo er euch werden Tann, und leidet lieber an Gut und 
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Ehre Schaden, denn daß ihr euch meiter follt begeben in 
folches Vornehmen, darin ihr müfjet alle die Sünde und 
Büberei auf euch nehmen, fo euch dienen würde zur Fehde.“ 
Wohl fühlt er den Kummer mit, der eine Frau Sörgerin 
bedrücdt wegen der Uneinigfeit ihrer Söhne; um fo dringen- 
der mahnt er fie nicht abzulafjen, mit Gottes Wort fie 
zu brüderlicher Liebe zu vermahnen und daneben ernitlich 
zu bitten, daß Gott zu folhem Vornehmen fein Gebeihen 
und Gnade geben wolle. 

Luthers Tebtes Werf ift ein Werk des Friedens. Am 
6. Dezember 1545 fchreibt er an den Grafen von Mans- 
feld, er habe zwar viel zu thun, doc „es muß um ein 
acht Tage nicht not haben, damit ich mit Freuden in 
meinen Sarg mich legen möge, wo ich zuvor meinen lieben 
Landesherrn vertragen und freundliches, einmütiges Herzens 
erjehen habe.“ Am 23. Januar 1546 verließ er Witten- 
berg; mehrere Briefe ernften oder fcherzhaften Inhalts, 
von der Reife aus gefchrieben, berichten über fein Be— 
finden und den Fortgang der Bergleihung; am 14. Fe— 
bruar meldet er Käthe, Gott habe große Gnade hier 
erzeiget, „dern die Herren durch ihre Räte faſt alles ver- 
glichen haben“ ; unter dem 16. Februar finden wir Luthers 
und Jonas' Bedenken nebjt gejtiftetem Vertrag in der 
Mansfeldiichen Streitfahe; zwei Tage darauf ftarb der 
Sriedengitifter im Frieden mit feinem Gott, dem er fein 
Leben lang vertraut hatte. 

An Luther Hat fich Herrlich erfüllt dag Wort des 
Apoſtels: Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine 
große Belohnung hat! Sein Gottvertrauen gab ihm Freu— 
digfeit zum Gebet, und die jtete Bereitichaft zum Beten 
erhielt ihn demütig vor Gott und den Menfchen, und bie 
Demut ließ ihn Frieden fuchen und Frieden gewinnen. 


Drud von Ehrhardt Karras, Halle a, ©, 


Berichtigung zu Heft XIX. 


Die auch font weit verbreitete Anficht, daß der 
Prediger M. V. Breibifh in Glogau bei der Gegen- 
reformation in Schlefien fein Leben eingebüßt habe, beruht 
nach neueren Forſchungen auf einem Irrtum. Derfelbe 
wurde nur des Landes verwiefen, nachdem er in der Ge— 
fangenſchaft jtandhaft geblieben war, und jtarb 1632 in 
Wittenberg. 
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